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UMSCHLAG: 

Vorderes  Umschlagbild:  Christian  Tarjei  Gylseth,  16  Jahre  alt,  aus 
der  Gemeinde  Oslo  3  im  Pfahl  Oslo  in  Norwegen.  Hinteres  Umschlag- 
bild: Priester  und  Lorbeermädchen  bei  einer  Jugendkonferenz  in 
Norwegen.  Siehe  den  Artikel  „Einer  trage  des  anderen  Last",  Seite  10. 
(Foto  auf  dem  Umschlag  von  Janet  Thomas  und  Bryant  Livingston.) 

UMSCHLAG  KINDERSTERN: 

Ein  achtjähriges  Mädchen  wird  in  Roi  Et,  Thailand,  getauft.  (Foto  mit 
freundlicher  Genehmigung  von  Acey  Harper,  aus  The  Mission] 


MAGAZIN 


BOTSCHAFT  VON  DER  ERSTEN  PRÄSIDENTSCHAFT: 
BEISPIELE  FÜR  UNSEREN  GLAUBEN  THOMAS  S.  MONSON 

FEHLER  SUCHEN  -  EINE  GEFAHR  FÜR  DIE  GEISTIGE  GESINNUNG 

MARK  D.  CHAMBERLAIN 


21  OB  SIE  MICH  WOHL  WIEDER  AUFNÄHMEN?  AURELIA  S.  DIEZON 
26  „HILF  MIR,  RUTH  ZU  HELFEN"  RUTH  HARRIS  SWANER 

28      EIN  HALFPENNY  UND  EINE  PERLE  JERRY  BORROWMAN 
34      O  PIONIERE!  BEISPIELE  VON  AKTUELLEN  KUNSTWERKEN 

38      AN  EINEM  GEWÖHNLICHEN  DONNERSTAG 

GABRIELLE  LAROSE 

40      PIONIERE  IN  DEN  ANDEN  ALLEN  LITSTER 

FÜR  JUNGE  LEUTE 

8      ZU  HAUSE  AUF  MISSION  SREE  DEVI  KOMMU 
10       EINER  TRAGE  DES  ANDEREN  LAST  JANET  THOMAS 
14       ER  WIRD  ES  MIR  SAGEN  TERRIE  LYNN  BITTNER 

22  ICH  HABE  EINE  FRAGE:  ICH  BIN  MITGLIED  DER  KIRCHE 
WARUM  BIN  ICH  TROTZDEM  NICHT  GLÜCKLICH? 

32       FEINABSTIMMUNG  LISAM.GROVER 

RUBRIKEN 

1        LESERBRIEFE 
25      BESUCHSLEHRBOTSCHAFT:  WIR  KÖNNEN  WISSEN,  DASS  ER  IST 


FÜR  KINDER 

2  VON  FREUND  ZU  FREUND:  ELDER  JEFFREY  R.  HOLLAND 

4  DAS  MITEINANDER:  DIE  TAUFE  -  MEIN  ERSTES  BÜNDNIS  KAREN  ASHTON 

6  DER  GEIST  HAT  MIR  MUT  GESCHENKT  GBENGA  ONALAJA 

8  KLEINE  SCHRITTE  NACH  UNTEN,  EIN  GROSSER  SCHRITT  NACH  OBEN 

10  ERZÄHLUNG:  EIN  NEUER  TAG  BEGINNT  RAY  GOLDRUP 

13  DAS  MACHT  SPASS:  MENSCHEN  AUS  DEM  NEUEN  TESTAMENT  JANET  PETERSON 

14  DER  KLEINE  FORSCHER:  EIN  HAUS  FÜR  DEN  HERRN  SHERRIE  JOHNSON 


DER  STERN 

Mai  1997    123.  Jahrgang    Nummer  5 

Offizielle  deutschsprachige  Veröffentlichung  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 

Die  Erste  Präsidentschaft: 

Gordon  B.  Hinckley,  Thomas  S.  Monson,  James  E.  Faust 

Das  Kollegium  der  Zwölf: 

Boyd  K.  Packer,  L.Tom  Perry,  David  B.  Haight, 

Neal  A.  Maxwell,  Russell  M.  Nelson,  Dallin  H.  Oaks, 

M.  Russell  Ballard,  Joseph  B.  Wirthlin,  Richard  G.  Scott, 

Robert  D.  Haies,  Jeffrey  R.  Holland,  Henry  B.  Eyring 

Chefredakteur:  Jack  H  Goaslind 

Redaktionsleitung: 

L.  Lionel  Kendrick,  Wm.  Rolfe  Kerr 

Abteilung  Lehrplan: 

Geschäftsführender  Direktor:  Ronald  L.  Knighton 
Direktor  Planung  und  Redaktion:  Brian  K.  Kelly 
Direktor  Künstlerische  Gestaltung:  Allan  R.  Loyborg 

Redaktion: 

Geschäftsführender  Redakteur:  Marvin  K.  Gardner 

Assist.  Geschäftsführender  Redakteur:  R.  Val  Johnson 

Stellvertreter:  David  Mitchell 

Assist.  Redakteurin/Kinderstern:  DeAnne  Walker 

Terminplanung:  Maryann  Martindale 

Assistentin  Veröffentlichungen:  Beth  Dayley 

Gestaltung: 

Manager  Grafische  Gestaltung:  M.  M.  Kawasaki 
Direktor  Künstlerische  Gestaltung:  Scott  Van  Kampen 
Layout:  Sharri  Cook 

Verantwortlich  für  Übersetzung  und  Lokalteil: 

Deutsches  Übersetzungsbüro 
Max-Planck-Straße  23  a,  D-61381  Friedrichsdorf 
Telefon:  (06172)  736410  und  736411 

Vertrieb: 

Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
Industriestraße  21,  D-61381  Friedrichsdorf 

Deutschland  -  Leserservice 

Telefon:  (06172)  7103-23;  Telefax:  (06172)7103-25 

Osterreich  und  Schweiz  -  Leserservice 

Telefon:  (06172)  7103-96;  Telefax:  (06172)  7103-80 

©  1997  by  The  Church  of  Jesus  Christ  of  Latter-day  Saints 
All  rights  reserved 
Printed  in  Germany 

Die  Internationale  Zeitschrift  der  Kirche,  deutsch 
„DER  STERN",  erscheint  monatlich  auf  chinesisch,  dänisch, 
deutsch,  englisch,  finnisch,  französisch,  holländisch, 
italienisch,  japanisch,  koreanisch,  norwegisch,  portugie- 
sisch, samoanisch,  schwedisch,  spanisch  und  tongaisch; 
zweimonatlich  wird  sie  auf  indonesisch,  tahitisch  und  thai 
veröffentlicht,  vierteljährlich  auf  bulgarisch,  isländisch, 
russisch,  tschechisch  und  ungarisch. 

USA  and  Canadian  subscription  price  is  $9.00  per  year. 
Sixty  days'  notice  required  for  change  of  address.  Include 
address  label  from  a  recent  issue;  changes  cannot  be  made 
unless  both  old  address  and  new  one  are  included.  Send 
USA  and  Canadian  subscriptions  and  queries  to  Salt  Lake 
Distribution  Center,  Church  Magazines,  P.  O.  Box  26368, 
Salt  Lake  City,  UT  84126-0368,  USA.  Subscription  help  line: 
1-800-453-3860,  USA  ext.  2947;  Canada  ext.  2031. 
Credit  card  Orders  (Visa,  Mastercard,  American  Express) 
may  be  taken  by  phone.  Periodicals  postage  paid  at  Salt 
Lake  City,  Utah. 

DER  STERN,  ISSN  1044-338X,  is  published  by  The  Church 
of  Jesus  Christ  of  Latter-day  Saints,  50  East  North  Temple, 
Salt  Lake  City,  UT  84150. 

POSTMASTER:  Send  address  changes  to  Salt  Lake 
Distribution  Center,  Church  Magazines,  P.  O.  Box  26368, 
Salt  Lake  City,  UT  84126-0368,  USA. 

Jahresabonnement: 

DEM  21,00;  ATS  147,00;  CHF  21,00 
Bezahlung  erfolgt  an  die  Gemeinde  bzw.  den  Zweig 
oder  auf  eines  der  folgenden  Konten: 
D    Commerzbank  Frankfurt, 

Konto:Nr.  588645200,  BLZ  500 400 00 
A    Erste  Osterreichische  Spar-Casse-Bank, 

Konto-Nr.  004-52602 
CH  Schweizerischer  Bankverein,  Birsfelden, 
Konto-Nr.  30-301,363.0 

Adressenänderung  bitte  einen  Monat  im  voraus  melden 
Erscheint  zwölfmal  im  Jahr 

Beilagenhinweis:  Dieser  Ausgabe  liegt  der 
„KINDERSTERN  Mai  1997"  bei. 


97985  150 
German 


LESERBRIEFE 


O.-.T.™™ 

k . 

^ 

T :r» 

.4m 

■  1  m  * 

EIN  KLUGER  RAT 

Als  wir  in  der  Juniausgabe  1996  des  Liahona 
(spanisch)  die  Botschaft  von  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft mit  dem  Titel  „Vier  einfache 
Maßnahmen,  die  der  Familie  und  dem  Land 
helfen"  lasen,  waren  wir  von  den  Worten 
unseres  Propheten,  Gordon  B.  Hinckley,  sehr 
ergriffen.  Dieser  Artikel  veranlaßte  uns,  über 
unsere  unregelmäßige  Aktivität  in  der  Kirche 
nachzudenken  und  darüber,  daß  wir  unsere 
Kinder,  ohne  es  zu  merken,  auf  dem  falschen 
Weg  geführt  hatten.  Die  Botschaft  von  der 
Ersten  Präsidentschaft  hat  uns  geholfen,  uns 
wieder  aufs  neue  den  Idealen  zu  verpflichten, 
die  unsere  Führer  uns  ans  Herz  gelegt  haben. 
Seit  wir  den  klugen  Rat  Präsident  Hinckleys 
gelesen  haben,  sind  wir  von  Energie  und 
Glauben  erfüllt. 

Fernando  und  Eva  Ocumare, 
Gemeinde  Mendoza,  Santo  Domingo, 
Pfahl  Oriental, 
Dominikanische  Republik 


MÖGLICHKEITEN,  DIE  DAS  EVANGELIUM 
JUNGEN  MENSCHEN  BIETET 

Ich  bin  17  Jahre  alt,  und  ich  habe  oft  das 
Gefühl,  daß  der  Herr  seinen  Geist  auf  die 
Jugend  der  Kirche  überall  auf  der  Welt 
ausgießt.  Er  hat  uns  viele  Möglichkeiten 
geschenkt,  Fortschritt  zu  machen,  indem  er 
uns  beispielsweise  das  Seminarprogramm, 
Jugendtagungen,  JD-Lager  und  die  Zeitschrif- 
ten der  Kirche  gegeben  hat.  Ich  gebe  Zeugnis, 
daß  jeder  Mensch  ein  Kind  Gottes  ist  und  daß 
Gott  uns  sehr  liebt. 

Rutsu  Taneoka, 
Gemeinde  Machida  I , 
Pfahl  Machida,  Japan 


INSPIRIERENDE  BOTSCHAFTEN 

Ich  habe  mich  am  25.  Juli  1993  zusammen 
mit  einer  meiner  Töchter  taufen  lassen  und 
bin  dadurch  Mitglied  der  Kirche  geworden. 
Eine  meiner  weiteren  Töchter  hat  zwar  mit 
uns  an  den  Missionars lektionen  teilgenom- 
men, wollte  sich  aber  nicht  taufen  lassen. 
Später  nahm  sie  die  Lektionen  wieder  auf, 
ließ  sich  aber  noch  immer  nicht  taufen.  Ich 
entschloß  mich  schließlich,  ihr  ein  Abonne- 
ment des  Liahona  (spanisch)  zu  schenken. 
Das  trug  dazu  bei,  daß  der  Geist  ihr  Zeugnis 
geben  konnte,  und  nur  wenige  Monate  später 
bekehrte  sie  sich.  Jetzt  warte  ich  immer  un- 
geduldig auf  die  Botschaften,  die  den  Geist 
inspirieren  und  erbauen. 

Mireya  Josefina  Almea  de  Rodriguez, 

Zweig  Bolwar, 

Pfahl  Barcelona,  Venezuela. 


VON  GROSSEM  WERT 

Der  Liahona  (spanisch)  ist  für  mich  von 
großem  Wert.  Als  erstes  lese  ich  immer  die 
Botschaft  von  der  Ersten  Präsidentschaft  und 
beziehe  sie  auf  mich.  Außerdem  lese  ich  die 
Artikel  über  das,  was  andere  Mitglieder  erlebt 
haben. 

Auch  die  Rubrik  „Ich  habe  eine  Frage" 
finde  ich  ausgezeichnet.  Die  Antworten  auf 
die  Frage  „Ist  es  falsch,  im  Fernsehen  Seifen- 
opern anzuschauen?"  in  der  Februarausgabe 
1996  haben  mir  und  meiner  Familie  hilfreiche 
Hinweise  gegeben. 

In  meinem  Leben  gibt  es  nichts  Wichtige- 
res als  das  Evangelium  Jesu  Christi  und  meine 
Aktivität  in  seiner  wahren  Kirche.  Nichts 
schenkt  mir  mehr  Frieden  und  Freude. 

Carlos  Arturo  Dur  an  Rojas, 
Gemeinde  Real  de  Minas, 
Pfahl  Bucaramanga,  Kolumbien 
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BOTSCHAFT  VON   DER  ERSTEN  PRÄSIDENTSCHAFT 


BEISPIELE  FÜR 
UNSEREN  GLAUBEN 


Präsident  Thomas  S.  Monson 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 
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A  ls  Evan  Stephens,  der  damalige  Dirigent  des  Tabernakelchors,  eines 
^^^m  Tages  eine  Rede  von  Präsident  Joseph  F.  Smith  über  den  Glauben  der 
JL.  JL.  jungen  Heiligen  der  Letzten  Tage  hörte,  war  er  ganz  begeistert. 

„Nach  der  Versammlung  spazierte  Professor  Stephens  allein  den  City  Creek 
Canyon  entlang  und  dachte  dabei  über  die  inspirierten  Worte  des  Präsidenten 
nach.  Plötzlich  kam  [Inspiration  vom  Himmel]  über  ihn.  Er  setzte  sich  auf  einen 
Stein,  der  fest  inmitten  des  tosenden  Wassers  stand,  . . .  und  schrieb  mit  einem 
Bleistift"1  die  folgenden  Worte: 

Soll  die  Jugend  Zions  zittern 
in  dem  Kampf  um  Licht  und  Recht? 
Wenn  der  Feind  sich  drohend  nahet, 
weichen  wir  dann  vom  Gefecht?  Nein! 
Treu  in  dem  Glauben,  den  Eltern  uns  lehrten, 
treu  stets  der  Wahrheit,  die  Helden  begehrten! 
Gott  zugewandt  Aug,  Herz  und  Hand, 
standhaft  und  treu  sei  stets  unser  Stand.2 

Ich  bin  überzeugt,  daß  die  jungen  Menschen  der  damaligen  Zeit  mit  großen 

Herausforderungen   zu   kämpfen   und   schwierige   Probleme   zu   lösen  hatten. 


Heute  gibt  es  neue 

Prüfungen,  neue 
Schwierigkeiten  und  neue 
Versuchungen,  doch  viele 

Hunderttausende 
junge  Heilige  der  Letzten 
Tage  kämpfen  unablässig 

und  dienen  eifrig. 

Sie  stehen  treu  zu 
ihrem  Glauben. 
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Die  Jugendzeit  ist  weder  eine  Zeit  ohne  Sorgen  noch  eine 
Zeit  ohne  verwirrende  Fragen.  Das  galt  damals  ebenso  wie 
heute.  Es  kommt  mir  sogar  so  vor,  als  ob  die  Schwierigkeiten 
der  jungen  Menschen  mit  der  Zeit  immer  größer  und  viel- 


Präsident  Kimball  sagte:  „Lassen  Sie  ihn  seine  Brief- 
markensammlung verkaufen.  Dieses  Opfer  wird  sich  für 
ihn  als  Segen  erweisen.  . . .  Sorgen  Sie  dafür,  daß  die 
Briefmarken  [die  wir  hier  am  Hauptsitz  der  Kirche 
bekommen],  gesammelt  und  Jose  nach  Beendigung  seiner 
Mission  überreicht  werden.  Dann  hat  er,  ohne  daß  es  ihn 
etwas  gekostet  hätte,  die  beste  Briefmarkensammlung, 
die  ein  junger  Mann  in  Mexiko  sein  eigen  nennen  kann." 


fältiger  werden.  Die  Versuchung  lauert  unablässig  am  Hori- 
zont des  Lebens.  Ständig  strömen  aus  dem  Fernsehen  und 
den  meisten  Tageszeitungen  Gewalt,  Diebstahl,  Drogen- 
mißbrauch und  Pornographie  auf  uns  ein.  Dadurch  wird 
unser  Blickwinkel  verzerrt,  und  unser  Denken  nimmt  eine 
falsche  Richtung.  Schon  bald  wird  aus  einer  Annahme  eine 
allgemein  akzeptierte  Ansicht,  und  die  gesamte  Jugend  wird 
überall  als  „nicht  so  gut  wie  früher"  oder  „die  schlimmste 
bisher"  eingestuft. 

Wie  falsch  ist  doch  eine  solche  Meinung!  Wie  unrichtig 
sind  solche  Aussagen! 

Es  stimmt,  daß  es  heute  neue  Prüfungen,  neue  Schwierig- 
keiten und  neue  Versuchungen  gibt,  doch  Hunderttausende 
junge  Heilige  der  Letzten  Tage  kämpfen  unablässig  und  die- 
nen eifrig;  sie  stehen  treu  zu  ihrem  Glauben,  so  wie  es  junge 
Menschen  schon  früher  getan  haben.  Doch  weil  der  Gegen- 
satz zwischen  Gut  und  Böse  so  groß  ist,  erkennt  jeder  gerecht 
denkende  Mensch  überall  auf  der  Welt  die  Ausnahmen  von 
diesem  Trend  und  weiß  sie  zu  schätzen. 

Lassen  Sie  mich  dazu  einen  treffenden  Brief  vorlesen, 
den  ein  Mann  aus  Minnesota  verfaßt  hat.  Dieser  Brief  war 
an  die  Brigham-Young-Universität  gerichtet. 
„Sehr  geehrte  Herren, 
am  22.  Dezember  trat  ich  mit  dem  Bus  eine  Reise  von 
Süd-Minnesota  nach  Florida  an,  die  mich  über  Des 
Moines    und    Chicago    weiter    nach    Süden 
führte.  Eine  größere  Gruppe  von  jungen  Män- 
nern und  Frauen  fuhr  von  Des  Moines  an  fast  die- 
selbe Route.  Die  jungen  Leute  -  Studenten  an  der 
Brigham-Young-Universität  -  fuhren  für  die  Ferien 
nach  Hause.  Sie  waren  etwas  ganz  Besonderes.  Alle 
waren  sehr  höflich  und  wohlerzogen  und  wußten  sich  gut 
auszudrücken.  Es  war  ein  Vergnügen,  mit  ihnen  zu  reisen 
und  sie  kennenzulernen.    Dadurch  habe   ich  neue 
Hoffnung  für  die  Zukunft  geschöpft. 
Mir  wurde  bewußt,  daß  die  Universität  das  nicht 
bewirken  kann.  Solche  jungen  Männer  und  Frauen  stam- 
men aus  einer  guten  Familie.  Das  Lob  gebührt  den  Eltern. 
Doch  weil  ich  nicht  mit  den  Eltern  in  Verbindung  treten 
kann,  muß  sich  mein  Lob  an  die  Schule  richten." 

Ein  solches  Lob  hören  wir  nicht  selten.  Eigentlich  ist 
es  sogar  typisch,  und  wir  freuen  uns  immer  sehr  darüber. 


Unsere  Studenten  sind  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  dafür,  war  dabei,  als  das  Schreiben  eintraf,  in  dem  er  für  eine 

wie  man  nach  seinem  Glauben  lebt.  Mission  vorgeschlagen  wurde.  Dort  stand:  „Bruder  Garcias 

Es  gibt  noch  eine  weitere  Gruppe,  die  die  Welt  in  Erstau-  Berufung  verlangt  seiner  Familie  große  Opfer  ab,  denn  er 
nen  versetzt  und  den  Glauben  fördert.  Das  sind  unsere  vie-  trägt  größtenteils  zu  ihrem  Lebensunterhalt  bei.  Er  besitzt 
len  Missionare,  die  derzeit  überall  auf  der  Welt  dienen.  Ihr  nichts  weiter  als  eine  Briefmarkensammlung,  die  ihm  viel 
ganzes  Leben  lang  haben  sich  diese  jungen  Männer  und  bedeutet,  die  er  aber  verkaufen  würde,  falls  es  für  die  Finan- 
Frauen  auf  den  langersehnten  Tag  vorbereitet,  an  dem  sie  zierung  seiner  Mission  notwendig  sein  sollte." 
ihre  Missionsberufung  erhielten.  Dann  ist  der  Vater  mit  Präsident  Kimball  hörte  aufmerksam  zu,  als  ihm  dieser 
Fug  und  Recht  stolz;  die  Mutter  aber  macht  sich  so  einige  Brief  vorgelesen  wurde.  Dann  sagte  er:  „Lassen  Sie  ihn  seine 
Gedanken.  Ich  kann  mich  noch  gut  an  einen  Missions-  Briefmarkensammlung  verkaufen.  Dieses  Opfer  wird  sich  für 
antrag  erinnern,  auf  den  der  Bischof  geschrieben  hatte:  ihn  als  Segen  erweisen."  Dann  fügte  er  hinzu:  „Jeden  Monat 
„Dies  ist  der  beste  junge  Mann,  den  ich  je  empfohlen  habe,  bekommen  wir  hier  am  Hauptsitz  der  Kirche  viele  tausend 
Er  hat  sich  in  allen  Lebensbereichen  ausgezeichnet.  Er  war  Briefe  aus  der  ganzen  Welt.  Sorgen  Sie  dafür,  daß  die  Brief- 
Präsident  seines  AP-Kollegiums  und  ehrenamtlich  an  seiner  marken  auf  diesen  Briefen  gesammelt  und  Jose  nach  Been- 
High  School  tätig.  Auch  in  Leichtathletik  und  Football  hat  digung  seiner  Mission  überreicht  werden.  Dann  hat  er,  ohne 
er  hervorragende  Leistungen  erbracht.  Noch  nie  habe  ich  daß  es  ihn  etwas  gekostet  hätte,  die  beste  Briefmarken- 
einen  so  hervorragenden  Kandidaten  für  eine  Mission  vor-  Sammlung,  die  ein  junger  Mann  in  Mexiko  sein  eigen  nen- 
geschlagen.  Ich  bin  stolz  darauf,  sein  Vater  zu  sein."  nen  kann." 

Im  allgemeinen  schreibt  ein  Bischof  bzw.  Pfahlpräsident  Mir  war,  als  klinge  aus  einem  anderen  Ort  und  einer 

etwa:  „John  ist  ein  guter  junger  Mann.  Er  hat  sich  körper-  anderen  Zeit  herüber,  was  der  Meister  einmal  erlebt  hat: 

lieh,  mental,  finanziell  und  geistig  auf  seine  Mission  vorbe-  „Er  blickte  auf  und  sah,  wie  die  Reichen  ihre  Gaben  in 

reitet.  Wohin  er  auch  berufen  werden  mag  -  er  wird  voller  den  Opferkasten  legten. 

Freude  dienen  und  ausgezeichnete  Arbeit  leisten."  Dabei  sah  er  auch  eine  arme  Witwe,  die  zwei  kleine 

Einmal  war  ich  bei  Präsident  Spencer  W.  Kimball,  als  Münzen  hineinwarf, 

dieser  gerade  Berufungen  auf  eine  Vollzeitmission  unter-  Da  sagte  er:  Wahrhaftig,   ich  sage  euch:   Diese  arme 

zeichnete.  Plötzlich  fiel  ihm  auf,  daß  darunter  auch  die  Witwe  hat  mehr  hineingeworfen  als  alle  anderen."  (Lukas 

Berufung  seines  Enkels  war.  Er  unterschrieb  in  seiner  Eigen-  21:1-3.) 

schaft  als  Präsident  der  Kirche,  fügte  dann  aber  unten  auf  „Denn  sie  alle  haben  nur  etwas  von  ihrem  Überfluß 

der  Seite  noch  einen  persönlichen  Satz  hinzu:  „Ich  bin  stolz  hergegeben;  diese  Frau  aber,  die  kaum  das  Nötigste  zum 

auf  dich.  Alles  Liebe,  dein  Opa."  Leben  hat,  sie  hat  alles  gegeben,  was  sie  besaß,  ihren  ganzen 

Wenn    die    Missionarsberufung    eintrifft,    werden    die  Lebensunterhalt."  (Markus  12:44.) 

Schulbücher  zu-  und  die  heiligen  Schriften  aufgeschlagen.  Als  zweites  Beispiel  möchte  ich  von  einem  jungen  Mann 

Familie,  Freunde  und  manchmal  auch  die  Freundin  bzw.  der  erzählen,  der  sich  in  der  Missionarsschule  in  Provo,  Utah, 

Freund  bleiben  zu  Hause.  Verabredungen,  Tanzveranstal-  verzweifelt  bemühte,  die  deutsche  Sprache  so  gut  zu  erler- 

tungen  und  Autofahren  müssen  warten;  jetzt  sind  Missio-  nen,  daß  er  in  Süddeutschland  als  Missionar  Erfolg  haben 

nieren,  Unterweisen  und  Zeugnisgeben  an  der  Reihe.  konnte.  Jeden  Tag,  wenn  er  sein  Grammatikbuch  aufschlug, 

Wir  wollen  uns  einmal  ausführlicher  mit  mehreren  glau-  fiel   sein   Blick   voller  Neugierde    und   Interesse   auf  das 

bensvollen  Missionaren  beschäftigen,  damit  wir  die  Frage  Umschlagbild,  das  eines  der  malerischsten  und  ältesten 

„Soll  die  Jugend  Zions  zittern"  besser  beantworten  können.  Häuser  in  Rothenburg  ob  der  Tauber  zeigte.  Unter  dem  Bild 

Als  erstes  Beispiel  möchte  ich  Jose  Garcia  aus  Mexiko  stand,  wo  sich  dieses  Haus  befand.  Der  junge  Mann  nahm 

nennen.  Er  war  das  Kind  armer  Leute,  wurde  aber  im  Glau-  sich  ganz  fest  vor:  „Ich  werde  zu  diesem  Haus  gehen  und 

ben  erzogen  und  bereitete  sich  auf  eine  Mission  vor.  Ich  allen,  die  darin  wohnen,  die  Wahrheit  verkündigen."  Das  tat 
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er  auch.  Die  Folge  davon  war,  daß  sich  Schwester  Helma 
Hahn  bekehrte  und  taufen  ließ.  Danach  widmete  sie  einen 
großen  Teil  ihrer  Zeit  den  Touristen,  die  aus  aller  Welt 
kamen,  um  ihr  Haus  anzuschauen.  Es  machte  ihr  große 
Freude,  ihnen  von  den  Segnungen  zu  erzählen,  die  das 
Evangelium  Jesus  Christi  ihr  gebracht  hatte.  Ihr  Haus 
gehörte  wahrscheinlich  zu  den  meistfotografierten  Häusern 
auf  der  ganzen  Welt.  Sie  gab  jedem  Besucher  mit  schlichten 
und  doch  eindringlichen  Worten  voller  Lob  und  Dank- 
barkeit Zeugnis.  Der  Missionar,  der  Schwester  Hahn  das 
Evangelium  gebracht  hat,  kannte  den  heiligen  Auftrag: 
„Darum  geht  zu  allen  Völkern,  und  macht  alle  Menschen  zu 
meinen  Jüngern;  tauft  sie  auf  den  Namen  des  Vaters  und  des 
Sohnes  und  des  Heiligen  Geistes."  (Matthäus  28:19.) 

Das  dritte  Beispiel  handelt  ebenfalls  von  einem  Missio- 
nar, der  unerschütterlichen  Glauben  besaß,  nämlich  von 
Mark  Skidmore.  Als  er  seine  Berufung  nach  Norwegen 
erhielt,  konnte  er  nicht  ein  Wort  Norwegisch  sprechen.  Er 
war  sich  aber  bewußt,  daß  er  diese  Sprache  fließend  beherr- 
schen mußte,  um  den  Norwegern  das  Evangelium  verkün- 
digen und  ihnen  Zeugnis  geben  zu  können.  Da  gab  er  sich 
selbst  das  feste  Versprechen:  „Ich  werde  nicht  eher  wieder 
ein  Wort  Englisch  sprechen,  bis  ich  meine  erste  norwe- 
gische Familie  getauft  habe."  Er  strengte  sich  an.  Er  betete. 
Er  flehte  um  Hilfe.  Er  arbeitete.  Und  nachdem  sein  Glaube 
geprüft  war,  wurde  ihm  die  ersehnte  Segnung  zuteil.  Er 
unterwies  eine  wunderbare  Familie  im  Evangelium  und 
taufte  sie.  Anschließend  sprach  er  zum  erstenmal  seit  sechs 
Monaten  wieder  Englisch.  Ich  lernte  ihn  in  eben  dieser 
Woche  kennen.  Er  war  so  dankbar.  Da  mußte  ich  an  die 
Worte  Moronis,  des  mutigen  Hauptmanns,  denken:  „Ich 
trachte  nicht  nach  Macht.  . . .  Ich  trachte  nicht  nach  der 
Ehre  der  Welt,  sondern  nach  der  Herrlichkeit  meines 
Gottes."  (Alma  60:36.) 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  auf  die  Mutter  eines 
hervorragenden  Missionares  zu  sprechen  kommen.  Die 
Familie  wohnte  in  Star  Valley  in  Wyoming,  wo  das  Klima 
rauh  ist.  Die  Sommer  dort  sind  kurz  und  warm,  die  Winter 
lang  und  kalt.  Als  der  neunzehnjährige  Sohn  seiner  Heimat 
und  seiner  Familie  Lebewohl  sagte,  wußte  er  sehr  gut,  wer 
die  zusätzliche  Arbeit  erledigen  mußte.  Sein  Vater  war 
krank  und  konnte  nicht  mehr  viel  tun.  Deshalb  mußte  nun 


seine  Mutter  die  wenigen  Kühle  melken,  die  die  Familie 
ernährten. 

Als  ich  Missionspräsident  war,  nahm  ich  an  einem  Semi- 
nar für  alle  Präsidenten  teil,  das  in  Salt  Lake  City  stattfand. 
Meine  Frau  und  ich  durften  einen  Abend  lang  mit  den 
Eltern  der  Missionare  zusammenkommen,  die  in  meiner 
Mission  dienten.  Einige  Eltern  waren  wohlhabend  und 
geschmackvoll  gekleidet.  Sie  sprachen  wie  gebildete  Leute. 
Ihr  Glaube  war  stark.  Andere  Eltern  wiederum  konnten  sich 
nicht  so  gut  ausdrücken,  sie  hatten  nicht  viel  Geld  und 
waren  ziemlich  schüchtern.  Doch  auch  sie  waren  stolz 
auf  ihren  Missionar,  beteten  für  sein  Wohlergehen  und 
brachten  Opfer  für  ihn. 

Von  allen  Eltern,  die  ich  an  diesem  Abend  kennen- 
gelernt habe,  ist  mir  die  Mutter  aus  Star  Valley  am  lebhafte- 


FÜR  DIE  HEIMLEHRER 

1.  Trotz  aller  neuen  Schwierigkeiten  und  Versu- 
chungen bemühen  sich  viele  Hunderttausende 
junge  Heilige  der  Letzten  Tage  unablässig  darum, 
dem  Glauben  treu  zu  bleiben. 

2.  Weil  sich  das  Verhalten  junger  Heiliger  der 
Letzten  Tage  oft  vom  herrschenden  Trend  unter- 
scheidet, erkennt  jeder  gerecht  denkende  Mensch 
überall  auf  der  Welt  gerade  diese  Ausnahmen 
und  weiß  sie  zu  schätzen. 

3.  Es  gibt  noch  eine  weitere  Gruppe,  die  die  Welt 
in  Erstaunen  versetzt  und  Glauben  fördert, 
nämlich  unsere  vielen  Missionare,  die  derzeit 
überall  auf  der  Welt  dienen. 

4-   Die  Kraft  rechtschaffener  junger  Leute  beruht 
laut  Moroni  auf  folgendem:  „Und  sie  waren 
wegen  ihres  Mutes  und  auch  ihrer  Stärke  und 
Regsamkeit  überaus  tapfer."  Sie  waren  „zu  allen 
Zeiten  und  in  allem,  was  ihnen  anvertraut  war, 
treu,  . . .  denn  man  hatte  sie  gelehrt,  die  Gebote 
Gottes  zu  halten  und  untadelig  vor  ihm  zu 
wandeln."  (Alma  53:20,21.) 
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sten  im  Gedächtnis  geblieben.  Als  sie  meine  Hand  nahm, 
fühlte  ich  die  dicken  Schwielen,  die  die  schwere  Arbeit 
verrieten,  die  sie  jeden  Tag  zu  leisten  hatte.  Fast  kleinlaut 
versuchte  sie,  ihre  rauhen  Hände  und  ihr  wettergegerbtes 
Gesicht  zu  entschuldigen.  Sie  flüsterte  mir  zu:  „Sagen  Sie 
unserem  Spencer  bitte,  daß  wir  ihn  lieben,  daß  wir  stolz  auf 
ihn  sind  und  daß  wir  jeden  Tag  für  ihn  beten." 

Bis  zu  diesem  Abend  hatte  ich  einen  Engel  weder  gehört 
noch  gesehen.  Doch  nach  diesem  Abend  konnte  ich  das 
nicht  mehr  sagen,  denn  diese  engelsgleiche  Mutter  trug  den 
Geist  Christi  in  sich.  Sie  hatte  mit  ihrer  Hand  die  Hand 
Gottes  gehalten  und  war  tapfer  in  das  Tal  der  Todesschatten 
geschritten,  um  ihrem  Sohn  den  Eintritt  in  das  sterbliche 
Dasein  zu  ermöglichen.  Diese  Frau  hat  einen  tiefen  und 
bleibenden  Eindruck  auf  mich  gemacht. 

Auf  solche  Missionare,  die  von  edlen  Müttern  erzogen 
und  geleitet  wurden,  trifft  das  zu,  was  über  Helamans  Krieger 
gesagt  wurde: 

„Und  es  waren  alles  junge  Männer,  und  sie  waren  wegen 
ihres  Mutes  und  auch  ihrer  Stärke  und  Regsamkeit  überaus 
tapfer;  aber  siehe,  dies  war  nicht  alles  -  es  waren  Männer, 
die  zu  allen  Zeiten  und  in  allem,  was  ihnen  anvertraut  war, 
treu  waren. 

Ja,  es  waren  Männer  der  Wahrheit  und  Ernsthaftigkeit, 
denn  man  hatte  sie  gelehrt,  die  Gebote  Gottes  zu  halten 
und  untadelig  vor  ihm  zu  wandeln."  (Alma  53:20,21.) 

Solche  Beispiele  wecken  Glauben  und  Vertrauen.  Sie 
lehren  die  Wahrheit.  Sie  zeugen  von  Rechtschaffenheit. 
Und  sie  helfen  bei  der  Antwort  auf  die  Frage: 

Soll  die  Jugend  Zions  zittern 
in  dem  Kampf  um  Licht  und  Recht? 
Wenn  der  Feind  sich  drohend  nahet, 
weichen  wir  dann  vom  Gefecht?  Nein! 
Treu  in  dem  Glauben,  den  Eltern  uns  lehrten, 
treu  stets  der  Wahrheit,  die  Helden  begehrten! 
Gott  zugewandt  Aug,  Herz  und  Hand, 
standhaft  und  treu  sei  stets  unser  Stand.2  D 

FUSSNOTEN 

1  J.  Spencer  Cornwall,  Stories  ofthe  Mormon  Hymns  [1963], 
Seite  173. 

2  „Treu  in  dem  Glauben",  Gesangbuch,  Nr.  166. 


Jeden  Tag,  wenn  der  junge  Missionar  sein 
Grammatikbuch  aufschlug,  fiel  sein  Blick  voller 
Neugierde  und  Interesse  auf  das  Umschlagbild, 
das  eines  der  ältesten  Häuser  in  Rothenburg 
ob  der  Tauber  zeigte.  Der  junge  Mann  nahm  sich 
ganz  fest  vor:  „Ich  werde  zu  diesem  Haus  gehen 
und  allen,  die  darin  wohnen, 
die  Wahrheit  verkündigen/7 


ZU  HAUSE 
AUF  MISSION 


Sree  Devi  Kommu 


ls  ich  fünfzehn  Jahre  alt  war,  lernte  Swarupa,  meine  zwanzigstündigen  Zugfahrt  zu  Hause  eintraf,  sah  ich,  daß  der 

ältere  Schwester,  ein  Ehepaar  kennen,  das  zur  Kirche  Herr  meine  Gebete  erhört  hatte.  Mein  Vater  hatte  seine 

.  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  gehörte  Meinung  geändert  und  unterstützte  mich  jetzt  in  meiner 

und  in  Rajamandri  in  Indien  eine  Mission  erfüllte.  Schon  Missionstätigkeit. 

bald  nahm  sie  an  den  Missionarslektionen  teil.  Obwohl  ich  Eine  Woche  später  nahm  ich  mit  meinen  Eltern  die  erste 

den  Namen  der  Kirche  seltsam  fand  und  kaum  Englisch  Lektion  durch.  Es  war  so  schön,  mitzuerleben,  wie  mein 

verstehen  bzw.  sprechen  konnte,  hörte  ich  doch  manchmal  Vater,  der  bei  der  Heirat  mit  meiner  Mutter  zum  christ- 

zu.  Die  Lehren  gefielen  mir,  und  schließlich  ließen  wir  beide  liehen  Glauben  konvertiert  war,   von  seiner  Liebe  und 

uns  taufen.  Später  wurden  auch  meine  andere  Schwester  Dankbarkeit  dem  himmlischen  Vater  und  Jesus  Christus 

und  mein  Bruder  getauft.  gegenüber  sprach.  Meine  Eltern  nahmen  das  Buch  Mormon 

Fünf  Jahre  später  lernte  ich  einige  Vollzeitmissionare  an  und  erklärten  sich  einverstanden,   auch  die   übrigen 

kennen,  die  in  Delhi  arbeiteten,  und  wußte  sofort,  daß  ich  Lektionen  anzuhören.  Ich  war  überglücklich. 

auch  auf  Mission  gehen  wollte.  Im  August  1993  wurde  ich  in  Dann  begann  mein  Vater,  ein  Haus  zu  bauen,  und  hatte 

die  Mission  Bangalore  in  Indien  berufen.  Doch  weil  ich  mit  nur  noch  selten  Zeit,  sich  mehr  über  die  Kirche  anzuhören, 

meiner  Mission  gegen  den  Wunsch  meines  Vaters  handelte,  Doch  weil  ich  die  Kraft  des  Fastens  und  Betens  kannte, 

machte  ich  mir  große  Sorgen.  nahm  ich  mir  vor,  zu  fasten  und  darum  zu  beten,  daß  mein 

Als  etwa  die  Hälfte  meiner  Missionszeit  vorüber  war,  Vater  sich  die  Zeit  für  die  restlichen  Lektionen  nehmen 

sprach  ich  mit  Gurcharan  Singh  Gill,  meinem  Missionsprä-  möge.   So  konnten  wir  kurz  darauf  mit   den  Lektionen 

sidenten,  über  meine  Eltern.  Zum  damaligen  Zeitpunkt  gab  fortfahren. 

es  zwar  schon  Missionare,  die  meiner  Heimatstadt  zugeteilt  Meine  Eltern  nahmen  die  Aufforderung  zur  Taufe  an. 

waren,  doch  meine  Eltern  sprachen  nur  einen  indischen  Der  Zonenleiter  führte  das  Interview  mit  ihnen.  Anschlie- 

Dialekt  und  konnten  daher  nicht  von  englischsprachigen  ßend  fragte  ich  gespannt:  „Und,  wie  ist  es  gegangen?" 

Missionaren  unterwiesen  werden.  Mein  größter  Wunsch  „Sie  sind  bereit",  antwortete  er. 

war  es,  daß  meine  Eltern  mit  mir,  meinem  Bruder  und  mei-  Ich  war  sehr  glücklich.  Während  des  Taufgottesdienstes 

nen  Schwestern  im  Evangelium  verbunden  sein  könnten.  spürte  ich  den  Geist  so  stark,  daß  ich  vor  Freude  weinte. 

Kurz  nach  dem  Gespräch  mit  Präsident  Gill  wurde  ich  Kommu  Appo  Rao  und  Kommu  Mani  wurden  im  Juni  1994 

nach  Rajamandri  gesandt,  um  bei  Übersetzungsarbeiten  zu  an  einem  brütendheißen  Tag  in  Rajamandri  getauft.  Endlich 

helfen  und  vielleicht  meine  Eltern  im  Evangelium  zu  unter-  war  meine  Familie  in  der  wahren  Kirche  zusammen! 

weisen.  Ich  hatte  den  himmlischen  Vater  schon  viele  Jahre  Ich  bin  dem  himmlischen  Vater  und  meinem  Missions- 

lang  angefleht,  meinen  Eltern  das  Herz  zu  erweichen,  damit  Präsidenten  sehr  dankbar  dafür,  daß  sie  mich  als  Missionarin 

sie  die  Wahrheit  erkennen  konnten.  Als  ich  nach  einer  zu  meinen  eigenen  Eltern  gesandt  haben.  D 
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EINER  TRAGE  DES 
ANDEREN  LAST 


Janet  Thomas 


n  Norwegen  gibt  es  ganz  in  der  Nähe 
der  Stadt  Drammen  einen  Berg,  der 
„Spiralen"  genannt  wird.  Von  außen 
sieht  der  Berg  ganz  normal  aus,  aber 
innen  ist  er  hohl.  In  seinem  Innern  gibt 
es  nämlich  einen  alten  Steinbruch,  der 
sich  spiralförmig  in  den  Berg  hinein- 
frißt. Inzwischen  hat  man 
den  spiralförmigen  Tunnel 
zu  einer  Straße  ausgebaut, 
auf  der   man   mit  dem 


■iv.  ■•■     • 


KT 


*  *  * 


Die  Schwierigkeiten,  die  diese 
Priester  und  Lorbeermädchen 
in  Norwegen  bewältigen  müssen, 
sind  wie  die  Steine,  die  sie 
während  einer  zweitägigen 
Jugendkonferenz  auf  den  Gipfel 
schleppen  mußten.  Dabei  ist 
ihnen  bewußt  geworden,  daß  das 
Leben  leichter  ist,  wenn  man 
sich  gegenseitig  hilft. 


Auto  den  Berg  hinauffahren  kann.  Von 
oben  hat  man  dann  einen  herrlichen 
Blick  auf  die  Stadt  und  das  Meer. 

Vor  kurzem  sind  43  Priester  und 
Lorbeermädchen  aus  dem  Pfahl  Oslo 
im  Rahmen  einer  gemeinsamen  Tagung 
den  Berg  hinaufgestiegen.  Bei  dieser 
Tagung  handelte  es  sich  nicht  um  eine 
gewöhnliche  Jugendtagung,  von  denen 
der  Pfahl  jedes  Jahr  eine  durchführt.  Es 


gibt  schon  seit  einiger  Zeit  eine  weitere 
besondere  Jugendtagung,  zu  der  die 
Priester  und  die  Lorbeermädchen 
zusammenkommen,  um  zwei  Tage  Spaß 
miteinander  zu  haben,  aber  auch,  um 
ernste  Gespräche  zu  führen. 

Am  ersten  Abend  der  Tagung 
kamen  örtliche  Führer  der  Kirche  zu 
einer  Podiumsdiskussion  und  beant- 
worteten die  Fragen  der  Priester  und 
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Lorbeermädchen  zum  Evangelium. 
„Alle  Fragen  waren  interessant",  er- 
zählt Jaran  Rosaker  aus  der  Gemeinde 
Oslo  3.  Sein  Freund  Christian  Tarjei 
Gylseth  findet  das  auch.  „Wir  haben 
aber  auch  gute  Antworten  bekom- 
men." Anschließend  wurde  gemeinsam 
zu  Abend  gegessen  und  dann  getanzt. 

Am  nächsten  Morgen  stiegen  die 
jungen  Leute  den  Berg  hinauf.  Dabei 
merkten  sie  schnell,  daß  dies  nicht  nur 
eine  lustige  Aktivität  war.  Eigentlich 
hätten  sie  es  ja  vorher  wissen  müssen. 
Der  Anstieg  entpuppte  sich  nämlich 
als  Anschauungsunterricht. 

Zuerst  bildeten  die  Priester  und 
die  Lorbeermädchen  „Familien"  mit 
Familiennamen  aus  der  Geschichte 
der  Kirche  wie  beispielsweise  Smith, 
Young  und  Kimball.  Die  Familien  wur- 
den nacheinander  auf  den  Weg  nach 
oben  geschickt.  An  der  ersten  Rast- 
stelle gab  es  Wasser  zu  trinken.  Alles 
sah  ganz  normal  aus.  Bei  der  zweiten 
Raststelle  gab  es  Saft  zu  trinken.  Nach 
und  nach  kristallisierte  sich  heraus, 
was  die  Wanderung  deutlich  machen 
sollte  -  der  Weg  wird  im  Familienver- 
band zurückgelegt,  und  der  Lohn  dafür 
wird  zunehmend  schöner. 

John  Gundersen  aus  dem  Zweig 
Freder ickstad  erzählt,  daß  ihm  die 
Symbolkraft  der  Wanderung  schon  bei 
der  ersten  Rast  deutlich  geworden  sei. 
„Als  man  uns  sagte,  wir  sollten  uns 
an  der  eisernen  Stange  festhalten,  war 
mir  alles  klar.  Die  erste  Rast  ließ  sich 
mit  der  telestialen  Herrlichkeit  ver- 
gleichen. Die  zweite  Rast  ließ  sich 
dann  mit  der  terrestrialen  Herrlichkeit 
vergleichen.  Wenn  eine  Familie  in 
der  Nähe  des  Parkplatzes  kurz  vor 
dem  Gipfel  den  Wald  hinter  sich 
ließ,  ging  sie  davon  aus,  daß  das  Ziel 
der  Reise  erreicht  war  und  celestialer 


Lohn  auf  sie  wartete.  Aber  noch  war 
es  nicht  vorüber. 

Jede  Familie  bekam  eine  Schub- 
karre mit  fünf  großen  Steinen  darin. 
Damit  mußten  sie  weiter  nach  oben. 
Alle  lachten  und  scherzten  und  glaub- 
ten, das  letzte  Stück  sei  nur  noch  eine 
Kleinigkeit.  Sie  meinten,  ein  einziger 
starker  Junge  könne  den  Schubkarren 
leicht  schieben  -  bis  sie  den  Anstieg 
zum  Gipfel  sahen.  Der  Weg  war  so  steil 
und  morastig,  daß  sie  schon  Schwierig- 
keiten hatten,  selbst  hinaufzukommen. 
Mit  der  Schubkarre  und  den  Steinen 
aber  war  es  richtige  Schwerarbeit. 

Jede  Familie  überlegte  sich  eine 
Methode,  wie  sie  den  Anstieg  bewälti- 
gen wollte.  ElRay  Gene  Hendricksen 
aus  dem  Zweig  Hokksund  erzählt:  „Wir 
wollten  uns  die  Last  teilen.  Jeder  nahm 
einen  Stein  aus  der  Schubkarre,  und 
zwei  Jungen  nahmen  die  leere  Schub- 
karre. Wir  haben  es  auch  geschafft.  Wir 
waren  übrigens  die  einzige  Familie,  die 
so  vorgegangen  ist." 

Keiner  beklagte  sich.  Alle  halfen 
mit  und  überlegten,  wie  sie  ihre  Steine 
hinauf  zum  Gipfel  bringen  konnten. 
Dort  wurde  ihnen  dann  ihr  Lohn 
zuteil.  Erhitzt  und  müde  ruhten  sie  sich 
aus  und  schauten  hinunter  auf 
die  schöne  Landschaft.  Sie  waren 
glücklich,  daß  alle  es  bis  zum  Gipfel 
geschafft  hatten,  wo  sie  ihre  Last  - 
die  Steine  -  fallen  lassen  konnten. 
Anschließend  türmten  sie  die  Steine 
zu  einem  provisorischen  Denkmal 
aufeinander.  Dann  bekamen  sie  ihr 
Mittagessen  -  Nahrung  für  den  Körper 
-  und  hörten  einem  Sprecher  zu,  der 
über  das  sprach,  was  den  Himmel 
betrifft  -  Nahrung  für  die  Seele. 

Bischof  Aabo  aus  der  Gemeinde 
Drammen  machte  deutlich,  daß  der 
Anstieg  für  einige  zeitweise  anstren- 


gender gewesen  sei  als  für  andere.  Es 
kam  sogar  vor,  daß  einige  eine  Zeitlang 
die  ganze  Last  trugen,  während  andere 
nur  selbst  gehen  und  sonst  nicht  weiter 
helfen  mußten.  Doch  obwohl  die  einen 
mehr  Schwierigkeiten  hatten  als  die 
anderen,  mußten  sich  doch  alle  ge- 
meinsam anstrengen,  damit  es  jeder  bis 
zum  Gipfel  schaffen  konnte.  Bischof 
Aabo  sprach  darüber,  daß  Jesus  Christus 
verheißen  hat,  er  werde  uns  die  Last 
leicht  machen.  Wenn  wir  uns  ein  Zeug- 
nis erarbeiten,  finden  wir  auch  die 
Kraft,  die  höchste  Zinne  zu  erreichen. 

Die  Wanderung  war  der  beste  Ab- 
schluß, den  man  sich  für  die  Konferenz 
vorstellen  kann.  Das  Zusammensein 
machte  Spaß.  Cathrine  Opdahl  aus  der 
Gemeinde  Oslo  2  erzählt:  „Ich  finde  es 
sehr  schön,  wenn  man  junge  Leute  im 
gleichen  Alter  aus  unterschiedlichen 
Landesteilen  kennenlernt." 

„Das  stimmt",  meint  Kathinka 
Svendsen,  die  auch  zur  Gemeinde  Oslo 
2  gehört.  „Wir  haben  ähnliche  Pro- 
bleme, vor  allem  in  der  Schule,  wo  nie- 
mand akzeptieren  will,  daß  wir  Heilige 
der  Letzten  Tage  mit  hohen  Moralvor- 
stellungen sind." 

„Hier",  sagt  Kjetil  Pedersen  aus 
der  Gemeinde  Drammen,  „findet  man 
Leute,  die  die  gleiche  Einstellung 
zum  Thema  Religion  haben  wie  man 
selbst  und  die  das  gleiche  glauben. 
Es  macht  Spaß,  gemeinsam  etwas  zu 
unternehmen." 

In  den  stillen  Augenblicken,  wo 
die  jungen  Leute  nach  Antworten  auf 
ihr  Beten  und  nach  ihrem  Zeugnis  ge- 
fragt wurden,  kamen  sehr  tiefgründige 
Bemerkungen.  Sie  erzählten  von  dem 
stillen  Gefühl  der  Ruhe,  das  einem  nur 
der  Herr  schenken  kann.  Jaran  meint: 
„Ich  habe  Moroni  10:4  gelesen.  Dort 
heißt  es,  daß  Gott  einem  eine  Antwort 
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Die  Priester  und  Lorbeermädchen 
wissen,  daß  das  Denkmal,  das  sie 
auf  dem  Gipfel  errichtet  haben,  mehr 
bedeutet  als  die  Steine,  aus  denen  es 
besteht  -  es  ist  ein  Symbol  für  alles, 
was  sie  vollbringen  können,  wenn 
sie  gemeinsam  daran  arbeiten. 


geben  wird,  wenn  man  ihn  fragt,  ob 
das,  was  im  Buch  Mormon  steht,  wahr 
ist.  Das  habe  ich  ausprobiert,  und  dann 
habe  ich  gespürt,  daß  es  wahr  ist.  Die- 
ses Gefühl  ist  warm  und  gut." 

Auch  Hanne  Akselen  aus  der  Ge- 
meinde Oslo  2  hatte  intensive  Empfin- 


dungen, als  sie  im  Buch  Mormon  las. 
„Die  Missionare  hatten  zwar  schon  die 
erste  Lektion  mit  mir  durchgenom- 
men, aber  ich  hatte  nichts  Besonderes 
gespürt,  als  sie  mir  erklärten,  daß  ich 
studieren  und  beten  mußte.  Ich  pro- 
bierte es  aus.  Ich  betete  und  studierte. 
Was  dann  geschah,  ist  erstaunlich.  Mir 
war,  als  sei  das  Buch  Mormon  für  mich 
geschrieben  worden,  als  habe  ich  es 
schon  gekannt.  Es  kam  mir  so  vertraut 
und  richtig  vor." 

Ida  Podhorny  aus  der  Gemeinde 
Moss  meint,  daß  die  jungen  Leute,  die 
zur  Konferenz  der  Priester  und  Lorbeer- 
mädchen kommen,  „beim  Errichten 
Zions  hier  in  Norwegen  helfen.  Wir 
lernen,  in  der  Welt,  aber  nicht  von  der 
Welt  zu  sein.  Ich  bin  dankbar  für  meine 
lieben  Freunde." 

Desiree  Bjerkoe,  die  Pfahl-JD-Leite- 
rin,  erklärt:  „Wir  wollen  die  jungen 
Leute  stark  machen  und  ihnen  helfen, 
einander  stark  zu  machen.  Und  das  tun 


sie  auch.  Sie  bleiben  lange  auf  und 
reden  miteinander.  Das  ist  sehr  wich- 
tig, denn  wenn  sie  in  der  Kirche  keine 
Freunde  finden,  dann  suchen  sie  sich 
Freunde  außerhalb  der  Kirche." 

Schon  bald  war  es  Zeit,  den  Gipfel 
zu  verlassen  und  hinunter  in  den 
Alltag  zu  steigen.  Doch  die  jungen 
Menschen  waren  sich  auf  dem  Rück- 
weg bewußt,  daß  sie  dort  oben  auf  dem 
luftigen  Gipfel  ein  Denkmal  hinterlas- 
sen hatten,  das  mehr  bedeutete  als  die 
Steine,  aus  denen  es  bestand.  ElRay 
Hendricksen  meint:  „Dieses  Denkmal 
ist  ein  Symbol  dafür,  daß  wir  alle  das 
gleiche  getan  und  es  zum  Gipfel 
geschafft  haben,  weil  wir  einander 
geholfen  haben.  Doch  wir  sind  noch 
nicht  am  Ziel.  Wir  müssen  uns  weiter- 
entwickeln, wir  müssen  zusammenblei- 
ben und  treu  zur  Wahrheit  stehen." 

Hoch  auf  einem  Berggipfel  in  Nor- 
wegen haben  junge  Menschen  Ant- 
worten auf  ihre  Fragen  gefunden.   □ 
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n  dem  Tag,  als  die  Lorbeermädchen  entlang  des 
Colorado  zelten  gehen  wollten,  hatte  ich  etwas 
i  Wichtiges  zu  sagen.  Ich  hatte  mir  nämlich  vor- 
genommen, mich  von  nun  an  mit  den  Missionaren  :u 
treffen. 

Als  meine  neuen  Freundinnen  mir  begeistert  Beifall 
rollten,  unterbrach  ich  sie  und  forderte  sie  auf,  nicht 
zu  viel  zu  erwarten.  „Ich  lasse  mich  jedenfalls  nicht 
taufen  oder  so  etwas",  sagte  ich.  „Ich  möchte  nur 
etwas  strukturierter  mehr  über  euren  Glauben  erfah- 
ren." Meine  Freundinnen  lächelten  sich  wissend  zu. 

Je  weiter  das  Wochenende  voranschritt,  desto  deut- 
licher wurde  mir,  daß  ich  schon  viel  allein  daraus 
lernte,  daß  ich  mit  Mitgliedern  der  Kirche  zusammen 
war.  Als  erstes  fiel  mir  auf,  daß  die  Mormonen  mehr 
beten  als  die  Anhänger  anderer  Glaubensrichtungen, 
die  ich  kennengelernt  hatte  -  und  ich  hatte  auf  meiner 
Suche  nach  Religion  viele  Mitglieder  anderer  Kirchen 
kennengelernt.  Meine  Freundinnen  beteten  auch  an- 
ders. Sie  hatten  kein  Gebetbuch,  so  wie  meine  Groß- 
mutter einmal  eines  besessen  hatte.  Sie  sprachen  ein- 
fach mit  Gott.  Und  sie  lebten  nach  dem,  was  sie  in  der 
Kirche  lernten.  Ihre  Religion  war  keine  Sonntagsreli- 
gion.  Sie  war  eine  Alltagsreligion,  und  das  gefiel  mir. 

Am  Abend  breiteten  wir  unsere  Schlafsäcke  aus 
und  bewunderten  den  hellen  Sternenhimmel.  Einige 
Mädchen  fingen  an,  mir  Fragen  zu  stellen.  Wie  hatte 
ich  die  Kirche  kennengelernt?  Wo  war  ich  vorher  zur 
Kirche  gegangen?  Wie  gefiel  mir  das,  was  ich  bei 
ihnen  lernte? 

Ich  wußte  nicht,  was  ich  auf  die  letzte  Frage  ant- 
worten sollte.  Wie  sollte  ich  meine  innere  Zerrissen- 
heit schildern,  ohne  sie  zu  kränken?  Keine  an- 
dere Kirche  hatte  mich  so  tief  berührt.  Ich 
hatte  viele  Stunden  damit  zugebracht, 
.  mich  mit  den  Lehren  der  Heili- 

■P        ;_  gen  der  Letzten  Tage  zu 

beschäftigen  und  zu 


überlegen,  welche  davon  wohl  wahr  waren.  Aber  ich 
wollte  nicht  raten.  Ich  wollte  die  Wahrheit  wissen. 
Aber  es  gab  keine  Methode,  mit  der  sich  beweisen  ließ, 
daß  die  Kirche  wahr  bzw.  nicht  wahr  ist. 

Ich  seufzte.  „Das  ist  nicht  leicht  zu  beantworten", 
gab  ich  zu.  „Alles,  was  ihr  lehrt,  ist  so  anders,  und  es 
wird  eine  Weile  dauern,  bis  ich  weiß,  was  wahr  ist." 

„Ich  weiß,  was  wahr  ist",  sagte  ein  anderes  Mädchen 
leise.  Lnd  dann  gab  sie  mir  Zeugnis  -  voller  Selbstver- 
trauen und  ohne  im  geringsten  verlegen  zu  sein. 

Da  spürte  ich  es  wieder.  Ich  hatte  es  schon  einmal 
gespürt,  als  ich  zehn  Jahre  alt  war  und  beim  Besuch  des 
Los-Angeles-Tempels  von  der  Ersten  Vision  gehört 
hatte.  Ein  ähnliches  Gefühl  hatte  ich  auch  immer, 
wenn  ich  etwas  besonders  Anrührendes  hörte.  Ich 
wußte  zwar  nicht,  was  dieses  Gefühl  zu  bedeuten 
hatte,  aber  ich  glaubte,  daß  es  wichtig  war.  Plötzlich 
wünschte  ich  mir  mehr  als  andere,  zu  wissen  -  wirklich 
zu  wissen  -,  und  nicht  einfach  nur  zu  raten. 

„Du  hast  gesagt,  du  wüßtest  es.  Woher  weißt  du  das 
denn?"  fragte  ich. 

„Ich  habe  darüber  gebetet.  Du  hast  doch  von  Joseph 
Smith  gehört,  nicht  wahr?  Und  wie  er  nach  der  Wahr- 
heit gesucht  hat  und  in  den  Wald  gegangen  ist,  um  zu 
beten?" 

Ich  nickte.  „Ja,  und  ich  habe  auch  versucht  zu 
beten,  aber  Gott  wird  nicht  vom  Himmel  herabsteigen 
und  mir  eine  Antwort  geben." 

„Na  ja,  wahrscheinlich  nicht,  aber  er  muß  auch  gar 
nicht  selbst  vom  Himmel  herabkommen,  um  mit  uns  zu 
sprechen.  Er  spricht  doch  die  ganze  Zeit  mit  uns.  Wir 
müssen  nur  lernen,  ihm  zuzuhören." 

Interessiert  setzte  ich  mich  auf.  „Ich  habe  schon  ge- 
betet, und  andere  Kirchen  sagen  auch,  daß  Gott  Gebete 
erhört.  Aber  niemand  hat  mir  je  erklärt,  wie  das  geht. 
Willst  du  sagen,  daß  ich  Gott  fragen  kann,  ob  deine 
Kirche  wahr  ist,  und  daß  er  mir  das  sagen  wird?" 

„Natürlich.  Das  war  auch  bei  mir  so." 

Ich  war  erstaunt.  „Aber  wenn  das  so  einfach  ist, 
dann  müßte  sich  doch  jeder  eurer  Kirche  anschließen." 

Meine  Freundinnen  lachten.  Dann  erklärten  sie 
mir,    wie    man    ein    Zeugnis    erlangt.    Einige    Monate 

später  waren  mir  die  Antworten  zuteil  gewor- 
den. Kurz  nach  meinem  siebzehnten  Geburts- 
tag  ließ  ich  mich  taufen.  Sie  hatten 
recht.  Der  himmlische  Vater  hat  es 
mir  gesagt.  Ich  mußte  nur  zu- 
hören.  D 
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Verzerrte  Wahrnehmung,  kein  Fortschritt  mehr  und 
keine  Barmherzigkeit  -  das  sind  nur  einige  der 
geistigen  Gefahren,  die  auf  jemanden  lauern,  der  bei 
anderen  Menschen  Fehler  sucht. 


Fehler  suchen  -  eine  Gefahr 
für  die  geistige  Gesinnung 


Mark  D.Chamberlain 
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Carla  und  Tim*  sind  vor  etwa  zwei  Jahren  umgezogen. 
Seitdem  haben  sie  gute  Kontakte  zu  ihren  Nachbarn 
aufgebaut.  Dabei  ist  ihnen  aber  auch  folgendes  aufge- 
fallen: Je  besser  sie  ihre  neuen  Freunde  kennenlernen,  desto 
mehr  Fehler  entdecken  sie  auch  an  ihnen.  Nicht  zu  überse- 
hende Fehler  in  allem  -  angefangen  bei  der  Haushaltsführung 
bis  hin  zur  Kindererziehung  -  scheinen  immer  deutlicher  her- 
vorzutreten. Sie  haben  sogar  damit  begonnen,  sich  über  die 
Fehler  ihrer  Nachbarn  zu  unterhalten,  und  manchmal  liegen 
sie  abends  im  Bett  und  merken,  daß  sie  über  die  Kleinigkeiten 
sprechen,  über  die  sie  sich  während  des  Tages  geärgert  haben. 
Woanders  begannen  zwei  Familien  in  einer  ländlichen 
Gemeinde  eine  Fehde  miteinander.  Allerdings  kann  sich 
keiner  mehr  so  recht  an  den  genauen  Anlaß  erinnern,  aber 
es  hatte  wohl  etwas  mit  einer  Bemerkung  zu  tun,  die  der  eine 
Vater  dem  anderen  gegenüber  gemacht  hatte.  Die  Bemer- 
kung an  sich  war  gar  nicht  schlimm,  wurde  aber  mißverstan- 
den, und  schon  nach  wenigen  Tagen  hatten  sich  unter- 
schiedliche Versionen  der  Geschichte  wie  ein  Lauffeuer 
verbreitet.  Man  war  gekränkt,  und  der  eine  ergriff  diese,  der 
andere  jene  Partei.  Schon  seit  Jahren  vertreibt  bei  Aktivitä- 
ten und  Versammlungen  die  Verbitterung  den  Geist  aus 
ihrer  Nähe.  Die  örtlichen  Führer  haben  versucht,  mit  Rat 
und  Ansporn  zu  helfen,  sind  aber  auch  oft  mißverstanden 
worden.  Heute  will  eine  ganze  Familie  bis  hin  zu  Kindern 
und  Enkeln  nicht  mehr  zur  Kirche  gehen,  und  zwar  haupt- 
sächlich wegen  einer  einzigen  harmlosen  Bemerkung,  die 
Fehlersuche  und  Kritik  nach  sich  zog. 

*  Namen  von  der  Redaktion  geändert 


Neuzeitliche  Propheten  und  die  heilige  Schrift  warnen 
uns,  daß  es  gefährlich  für  die  geistige  Gesinnung  sein  kann, 
wenn  man  Fehler  sucht  und  über  andere  urteilt.  Das  gilt 
für  die  Partnerschaft,  die  Nachbarschaft  und  ebenso  die 
Gemeinde. 

Verzerrte  Wahrnehmung 

Wer  Fehler  sucht,  verzerrt  seine  Wahrnehmung  auf 
unterschiedliche  Weise.  Zuerst  einmal  betrachtet  er  sich 
selbst  als  überlegen.  Wenn  man  sich  in  erster  Linie  mit  den 
Schwächen  anderer  Menschen  beschäftigt,  ist  man  von 
seinen  eigenen  Fehlern  abgelenkt.  Wenn  man  sein  Augen- 
merk auf  die  Fehler  anderer  Menschen  richtet,  entwickelt 
man  eine  Art  geistige  „Weitsichtigkeit",  die  dazu  führen 
kann,  daß  die  geistigen  Augen  einem  einen  Streich  spielen 
und  man  das  Nächstliegende  nicht  mehr  sieht,  nämlich  die 
eigenen  Fehler. 

In  Matthäus  7:3  stellt  der  Erretter  die  folgende  unge- 
wöhnliche Frage:  „Warum  siehst  du  den  Splitter  im  Auge 
deines  Bruders,  aber  den  Balken  in  deinem  Auge  bemerkst 
du  nicht?" 

Obwohl  wir  uns  selbst  in  einem  besseren  Licht  sehen  als 
diejenigen,  die  wir  kritisieren,  sind  diese  doch  in  den  Augen 
des  Herrn  genauso  wertvoll  wie  wir.  Das  hat  der  Prophet 
Jakob  ganz  klar  gemacht: 

„Und  nun,  meine  Brüder,  habe  ich  zu  euch  über  euren 
Stolz  gesprochen;  und  diejenigen  von  euch,  die  ihr  euren 
Nächsten  bedrängt  und  verfolgt  habt,  weil  ihr  im  Herzen 
stolz  auf  das  wart,  was  Gott  euch  gegeben  hat  -  was  sagt 
ihr  dazu? 
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Meint  ihr  nicht,  daß  das  für  ihn,  der  alles  Fleisch  erschaf- 
fen hat,  ein  Greuel  ist?  Das  eine  Geschöpf  ist  in  seinen 
Augen  ebenso  kostbar  wie  das  andere."  (Jakob  2:20,21.) 

Wenn  wir  uns  unserem  Nächsten  überlegen  fühlen,  dann 
haben  wir  wahrscheinlich  vergessen,  daß  auch  wir  „gesün- 
digt und  die  Herrlichkeit  Gottes  verloren"  haben  (siehe 
Römer  3:23). 

Wenn  wir  an  anderen  Menschen  Fehler  suchen,  lassen 
wir  uns  schnell  dazu  verleiten,  sie  nach  ihrem  Äußeren  und 
nicht  nach  ihrem  Wesen  zu  beurteilen.  Da  wir  die  Gedanken 
und  Absichten  unseres  Nächsten  nicht  kennen  können, 
urteilen  wir  nur  anhand  dessen,  was  wir  sehen  oder  fälsch- 
licherweise annehmen.  Präsident  Spencer  W  Kimball  hat 
gesagt:  „Wir  urteilen  oft  falsch,  wenn  wir  die  Bedeutung  und 
die  Beweggründe  hinter  [dem  Verhalten  anderer  Menschen] 
ergründen  wollen.  Wir  legen  sie  nur  so  aus,  wie  wir  sie  verste- 
hen." (  The  Miracle  ofForgiveness  [1969],  Seite  268.) 

Im  Vergleich  mit  Menschen,  die  sichtbare  Zeichen  der 
Sünde  tragen,  mögen  wir  ganz  gut  dastehen,  weil  nämlich 
viele  unserer  Schwächen  verborgen  bleiben.  Das  scheint 
auch  bei  den  Schriftgelehrten  und  den  Pharisäern  der  Fall 
gewesen  zu  sein,  die  eine  Frau  steinigen  wollten,  die  man 
beim  Ehebruch  ertappt  hatte.  Doch  als  Jesus  zu  ihnen  sagte: 
„Wer  von  euch  ohne  Sünde  ist,  werfe  als  erster  einen  Stein 
auf  sie",  da  gingen  die  Ankläger  einer  nach  dem  anderen 
still  fort. 

Es  ist  einfach,  die  Scheinheiligkeit  der  Schriftgelehrten 
und  der  Pharisäer  zu  verdammen.  Aber  vielleicht  sind  wir 
heute  gar  nicht  so  viel  anders.  Denken  Sie  doch  nur  einmal 
an  die  immer  zahlreicher  werdenden  Produkte  der  Regen- 
bogenpresse und  an  Fernsehsendungen,  deren  Ziel  es  ist,  die 
„Leiche  im  Keller"  von  Berühmtheiten,  Politikern  und  auch 
ganz  gewöhnlichen  Menschen  zu  finden.  Vielleicht  sind 
solche  Zeitschriften  und  Fernsehsendungen  deshalb  so 
beliebt,  weil  sie  unseren  Wunsch  befriedigen,  uns  an  einem 
zweifelhaften  Charakter  zu  messen,  gegen  den  wir  wie  ein 
Heiliger  aussehen.  Wir  bemerken  unsere  eigenen  Unvoll- 
kommenheiten  gar  nicht  mehr,  wenn  wir  nur  auf  die  Sün- 
den anderer  Menschen  achten,  die  uns  so  anschaulich  vor 
Augen  geführt  werden.  Und  nach  der  Verurteilung  des 
Opfers  sehen  wir  überhaupt  keinen  Grund  mehr,  an  unserer 
eigenen  Unvollkommenheit  zu  arbeiten,  denn  die  ist  ja 
inzwischen  ziemlich  bedeutungslos  geworden. 

Wenn  wir  über  andere  Menschen  spotten  und  zufrieden 
meinen,  sie  wüßten  ja  nichts  von  unseren  eigenen  Sünden, 
dann  sind  wir  genau  solche  Heuchler  wie  die  Schriftgelehr- 
ten und  die  Pharisäer,  von  denen  Jesus  gesagt  hat:  „Ihr  seid 
wie  die  Gräber,  die  außen  weiß  angestrichen  sind  und  schön 


aussehen;  innen  aber  sind  sie  voller  Knochen,  Schmutz  und 
Verwesung."  (Matthäus  23:27.) 

Und  schließlich  -  wenn  wir  an  anderen  Menschen 
Fehler  suchen  und  sie  kritisieren,  dann  verzerrt  sich  unsere 
Wahrnehmung  oft  auch  deshalb,  weil  wir  unsere  Schwächen 
auf  andere  projizieren.  Davor  hat  der  Apostel  Paulus 
gewarnt:  „Darum  bist  du  unentschuldbar  -  wer  du  auch  bist, 
Mensch  -,  wenn  du  richtest.  Denn  worin  du  den  anderen 
richtest,  darin  verurteilst  du  dich  selber,  da  du,  der  Richtende, 
dasselbe  tust."  (Römer  2:1;  Hervorhebung  hinzugefügt.) 

Wenn  wir  also  unsere  Unzulänglichkeiten  auf  andere 
Menschen  projizieren,  dann  läßt  sich  an  unserer  Einstellung 
ihnen  gegenüber  wahrscheinlich  gut  ablesen,  wie  unvoll- 
kommen wir  selbst  sind.  In  einem  unserer  Kirchenlieder 
findet  sich  der  folgende  Rat: 

Mensch,  du  darfst  nicht  frevelnd  spielen, 
schwärz  des  Bruders  Namen  nicht, 
so  wie  er,  wirst  du  einst  fühlen, 
kommst  du  selbst  dann  ins  Gericht. 
(Hymns,  Nr.  235.) 

Kein  Fortschritt  mehr 

Eine  zweite  Gefahr  beim  Suchen  von  Fehlern  liegt  darin, 
daß  wir  dadurch  unseren  geistigen  Fortschritt  aufhalten.  Das 
Erdenleben  ist  die  Zeit,  wo  wir  uns  vorbereiten  sollen,  Gott 
zu  begegnen  (siehe  Alma  34:32).  Wenn  wir  uns  aber  auf  die 
Fehler  anderer  Menschen  konzentrieren,  sind  wir  von  dieser 
Aufgabe  abgelenkt.  Die  große  Gefahr  dabei  ist  folgendes: 
Wenn  wir  über  andere  Menschen  urteilen,  dann  verhindern 
wir  nicht  nur,  daß  wir  unsere  eigenen  Fehler  bemerken,  son- 
dern verhindern  auch,  daß  wir  daran  arbeiten,  diese  Fehler 
zu  korrigieren. 

Vielleicht  verabscheut  der  Herr  die  Heuchelei  deshalb 
so  sehr.  Durch  Selbstherrlichkeit  und  Selbstzufriedenheit 
lassen  wir  uns  täuschen,  denn  wenn  wir  meinen,  unsere 
eigenen  Probleme  seien  nicht  so  schwerwiegend  wie  die 
anderer  Menschen,  dann  vergessen  wir  auch  schnell,  daß  es 
kein  Kriterium  für  das  Erlangen  des  ewigen  Lebens  ist,  wie 
wir  im  Vergleich  mit  anderen  Menschen  abschneiden. 

In  einer  Fabel  des  Äsop  wird  am  Beispiel  des  Hasen  auf 
geradezu  klassische  Weise  deutlich,  wie  solcher  Stolz  und 
Selbstzufriedenheit  aussehen.  Ein  Hase  und  eine  Schild- 
kröte wollen  einen  Wettlauf  machen.  Der  Hase  stürmt 
davon;  die  Schildkröte  hingegen  kriecht  langsam  dahin. 
Doch  schließlich  wird  der  Hase  müde,  und  weil  er  sich  des 
Sieges  schon  sicher  glaubt,  macht  er  eine  Pause,  um  sich 
auszuruhen.  Dabei  schläft  er  ein,  und  die  gleichmäßig  vor- 
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Jesus  sprach  zu  ihnen:  „Wer  von  euch  ohne  Sünde  ist, 
werfe  als  erster  einen  Stein  auf  sie."  (Johannes  8:7. 
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ankriechende  Schildkröte  zieht  still  an  ihm  vorbei  und 
gewinnt  das  Rennen. 

Der  Fehler  des  Hasen  bestand  nicht  darin,  daß  es  ihm  an 
der  Fähigkeit  mangelte,  den  Wettlauf  zu  beenden.  Ganz  im 
Gegenteil  —  sein  Problem  bestand  darin,  daß  er  glaubte, 
schon  gewonnen  zu  haben.  Wenn  wir  so  wie  der  dumme 
Hase  meinen,  wir  hätten  es  schon  geschafft,  dann  sehen  wir 
auch  keine  Veranlassung  mehr,  uns  weiter  Mühe  zu  geben. 

Aber  wir  haben  die  Ziellinie  noch  nicht  überschritten. 
Wenn  wir  jetzt  rasten  und  einschlafen,  dann  schaffen  wir  es 
nicht  mehr  bis  zur  Ziellinie,  und  zwar  unbesehen  dessen,  wie 
weit  wir  auf  dem  Weg  des  geistigen  Fortschritts  schon  voran- 
gekommen sind.  Sobald  wir  uns  mit  dem  Gedanken  beschäf- 
tigen, wie  weit  wir  unsere  geistige  Konkurrenz  schon  hinter 
uns  gelassen  haben,  verschwenden  wir  die  Energie,  die  wir  für 


unseren  weiteren  Fortschritt  brauchen,  und  verlieren  viel- 
leicht sogar  das  Ziel  des  Rennens  ganz  aus  den  Augen. 

Der  Stolz  und  die  Selbstherrlichkeit  des  Hasen  sind  dem 
Stolz  und  der  Selbstherrlichkeit  des  Pharisäers  vergleichbar, 
der  sich  über  den  Zöllner  erhaben  dünkte. 

„Der  Pharisäer  stellte  sich  hin  und  sprach  leise:  Gott, 
ich  danke  dir,  daß  ich  nicht  wie  die  anderen  Menschen  bin, 
die  Räuber,  Betrüger,  Ehebrecher  oder  auch  wie  dieser 
Zöllner  dort. 

Ich  faste  zweimal  in  der  Woche  und  gebe  dem  Tempel  den 
zehnten  Teil  meines  ganzen  Einkommens."  (Lukas  18:11,12.) 

Ohne  es  zu  merken,  hatte  der  Pharisäer  den  Balken  in 
seinem  eigenen  Auge  nicht  gesehen  -  er  war  geistig  einge- 
schlafen. Im  nächsten  Vers  lesen  wir,  daß  der  Zöllner,  der 
seine  Sünden  wohl  erkannt  und  sie  Gott  bekannt  hatte,  in 
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bezug  auf  seine  geistige  Gesinnung  besser  dastand  als  der 
eingebildetete  Pharisäer. 

„Der  Zöllner  aber  blieb  ganz  hinten  stehen  und  wagte  nicht 
einmal,  seine  Augen  zum  Himmel  zu  erheben,  sondern  schlug 
sich  an  die  Brust  und  betete:  Gott,  sei  mir  Sünder  gnädig! 

Ich  sage  euch:  Dieser  kehrte  als  Gerechter  nach  Hause 
zurück,  der  andere  nicht.  Denn  wer  sich  selbst  erhöht,  wird 
erniedrigt,  wer  sich  aber  selbst  erniedrigt,  wird  erhöht  wer- 
den." (Vers  13,14.) 

So  wie  der  Pharisäer  und  der  Hase  verweisen  auch  wir  auf 
unsere  vermeintliche  Überlegenheit  anderen  Menschen 
gegenüber,  wenn  wir  uns  einbilden,  wir  hätten  es  geschafft, 
anstatt  uns  weiter  um  die  Überwindung  unserer  Schwächen 
zu  bemühen.  Wenn  wir  merken,  daß  wir  uns  einlullen  lassen 
und  uns  einreden,  alles  sei  wohl,  weil  wir  ja  besser  seien 
als  andere  Menschen,  dann  wollen  wir  an  die  folgende 
Warnung  Nephis  denken:  „So  täuscht  der  Teufel  ihre  Seele 
und  verführt  sie  -  sachte  hinab  zur  Hölle."  (2  Nephi  28:21.) 

Keine  Barmherzigkeit  mehr 

Und  schließlich  -  wenn  wir  streng  über  andere  Men- 
schen urteilen,  dann  ist  es  uns  nicht  mehr  möglich,  selbst 
Nächstenliebe  und  Barmherzigkeit  zu  erfahren. 

Als  ich  vier  Monate  auf  Mission  war,  waren  meine 
ursprüngliche  Begeisterung  und  mein  Arbeitseifer  beträcht- 
lich abgekühlt.  Ich  merkte,  wie  schwer  es  mir  fiel,  meinem 
Mitarbeiter  gegenüber  Verständnis-  und  liebevoll  zu  sein. 
Außerdem  war  ich  enttäuscht,  weil  wir  keine  Erfolge  bei  der 
Arbeit  zu  verzeichnen  hatten.  Vor  wenigen  Monaten  noch 
hatte  ich  nur  so  vor  Selbstvertrauen  gestrotzt,  aber  inzwi- 
schen hatte  ich  alles  Selbstvertrauen  verloren. 

In  einem  Gespräch  unter  vier  Augen  sprach  ich  mit 
meinem  Missionspräsidenten  über  das  Gefühl  der  Unzu- 
länglichkeit und  die  Enttäuschung,  die  ich  empfand.  „Wie 
kann  ich  bei  meiner  Arbeit  als  Missionar  nur  mehr  Selbst- 
vertrauen entwickeln",  wollte  ich  wissen. 

Seine  Reaktion  überraschte  mich  sehr.  Er  versuchte  gar 
nicht,  mein  Selbstvertrauen  aufzubauen,  indem  er  mir  sagte, 
was  ich  für  gute  Arbeit  leistete.  Er  sprach  auch  nicht  über 
positives  Denken.  Statt  dessen  fragte  er  mich  nach  meiner 
Einstellung  anderen  Menschen  und  vor  allem  meinen 
Mitarbeitern  gegenüber. 

„Ich  bin  ziemlich  ungeduldig",  gab  ich  zu.  „Zu  Beginn 
meiner  Mission  war  ich  so  begeistert,  und  ich  finde  es  sehr 
enttäuschend,  wenn  nicht  alles  so  klappt,  wie  ich  es  mir  vor- 
gestellt habe." 

Vor  meiner  Mission  hatte  ich  wirklich  geglaubt,  ich 
könne  mit  allen  Menschen  gut  auskommen.  Doch  durch  die 


Schwierigkeiten,  mit  denen  ich  zu  kämpfen  hatte,  war  mir 
bewußt  geworden,  daß  ich  andere  Menschen  oft  kritisierte 
und  mir  ein  Urteil  über  sie  anmaßte. 

Dann  las  mir  mein  Missionspräsident  eine  Schriftstelle 
vor,  die  ich  schon  gut  kannte: 

„Laß  dein  Inneres  auch  erfüllt  sein  von  Nächstenliebe  zu 
allen  Menschen  und  zum  Haushalt  des  Glaubens,  und  laß 
Tugend  immerfort  deine  Gedanken  zieren;  dann  wird  dein 
Vertrauen  stark  werden  in  der  Gegenwart  Gottes. . . . 

Der  Heilige  Geist  wird  dir  ein  ständiger  Begleiter  sein." 
(LuB  121:45,46.) 

Mir  war  sofort  klar,  was  diese  Schriftstelle  für  meine 
derzeitige  Situation  bedeutete.  Als  Missionar  hatte  es  mir  an 
Vertrauen  gefehlt,  und  diese  Schriftstelle  verhieß  mir,  daß 
mein  Vertrauen  in  der  Gegenwart  Gottes  stark  werden 
konnte.  Mir  fehlte  es  an  Selbstsicherheit,  und  diese  Schrift- 
stelle verhieß  mir,  daß  der  Heilige  Geist  mir  ein  ständiger 
Begleiter  sein  konnte. 

Und  die  Voraussetzung  für  diese  Gewißheit,  diesen  Mut 
und  dieses  Vertrauen?  Ich  mußte  nicht  nur  Tugend  immer- 
fort meine  Gedanken  zieren  lassen,  sondern  auch  „erfüllt 
sein  von  Nächstenliebe  zu  allen  Menschen". 

Bei  der  Beurteilung  anderer  Menschen,  auch  meines  Mit- 
arbeiters, war  ich  kritisch  gewesen  und  hatte  mir  ein  Urteil 
angemaßt.  Und  weil  es  mir  an  Nächstenliebe  mangelte, 
hatte  ich  selbst  einen  Damm  zwischen  mir  und  der  mögli- 
chen Quelle  meines  Selbstvertrauens  aufgeschüttet.  Damals 
habe  ich  etwas  sehr  Wichtiges  gelernt.  Mir  war  eigentlich 
schon  lange  bewußt  gewesen,  daß  ich  anderen  Menschen 
wehtat,  wenn  ich  sie  kritisierte  und  Fehler  an  ihnen  suchte, 
aber  nun  begriff  ich  zum  ersten  Mal,  wie  sehr  ich  mir  mit  mei- 
ner kritischen  Einstellung  auch  selbst  schadete.  Seit  dem 
Gespräch  von  damals  habe  ich  oft  bemerkt,  daß  ich  mehr 
Selbstvertrauen  empfinde  und  mich  von  meinen  eigenen 
Fehlern  weniger  eingeschränkt  fühle,  wenn  ich  anderen 
Menschen  gegenüber  Nächstenliebe  an  den  Tag  lege.  Um  es 
kurz  zu  sagen:  Je  mehr  ich  mich  bemühe,  vergebungsbereit  zu 
sein,  desto  leichter  fällt  es  mir,  selbst  Vergebung  zu  spüren. 

Die  christliche  Nächstenliebe  darf  nicht  selektiv  ange- 
wendet werden;  wir  dürfen  nicht  erwarten,  daß  wir  Selbst- 
vertrauen und  Selbstsicherheit  empfinden,  wenn  wir  schon 
die  kleinsten  Fehler  unserer  Mitmenschen  kritisieren. 

Vielleicht  erleben  wir  alle  hier  auf  der  Erde  Schwierig- 
keiten, Schwächen  und  Fehler  deswegen,  damit  wir  die 
Gelegenheit  erhalten,  anderen  Menschen  mehr  Nächsten- 
liebe zu  erweisen.  Deshalb  ist  es  geradezu  als  tragisch  zu  wer- 
ten, wenn  wir  vergessen,  daß  wir  alle  Schwächen  haben,  und 
statt  dessen  anklagend  auf  unsere  M  itmenschen  weisen !   D 
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Ob  sie  mich  wohl  wieder  aufnähmen? 


Aurelia  S.  Diezon 

ILLUSTRATION  VON  DILLEEN  MARSH 


ML  ls  ich  mich  der  Kirche  anschloß, 

MM  ging  ich  in  einen  kleinen  Zweig 

^rM  auf   den    Philippinen,    wo    die 

Mitglieder  einander  sehr  nahe  waren 

und  einig  zusammenarbeiteten. 

Nach  und  nach  wurde  der  Zweig 
immer  größer.  Neue  Stühle  wurden  an- 
geschafft, und  dann  kam  noch  ein 
neuer  Abendmahlstisch  hinzu.  Danach 
zogen  wir  in  eine  geräumige  Wohnung 
und  bekamen  sogar  eine  neue  Orgel. 
Drei  Jahre  später  wurde  ein  Grund- 
stück für  unser  zukünftiges  Gemeinde- 
haus gekauft. 

Während  dieser  Zeit  des  Wachs- 


tums wurde  die  Einigkeit  in  unserem 
Zweig  gelegentlich  auf  die  Probe  ge- 
stellt. Als  mir  ziemlich  gemeiner 
Tratsch  zu  Ohren  kam,  entschloß  ich 
mich,  die  Kirche  zu  verlassen. 
Während  der  nächsten  sechs  Sonntage 
ging  ich  zu  keiner  einzigen  Versamm- 
lung, obwohl  ich  gerne  dort  gewesen 
wäre.  Vor  allem  sehnte  ich  mich  da- 
nach, das  Abendmahl  zu  nehmen  und 
meine  Bündnisse  zu  erneuern. 

Eines  Tages  kniete  ich  mich  zum 
Beten  nieder  und  flehte  um  Kraft,  Mut 
und  Einsicht.  Während  ich  noch  auf 
den  Knien  lag,  fiel  mein  Blick  auf  ein 


Buch  auf  dem  Boden.  Es  war  schon 
ziemlich  staubig.  Ich  nahm  es  auf;  es 
war  die  heilige  Schrift.  Nun  begann 
ich,  darin  zu  blättern,  weil  ich  hoffte, 
auf  einige  Zeilen  zu  stoßen,  die  meinen 
Schmerz  lindern  könnten.  Bei  LuB 
136:29,30  hielt  ich  inne:  „Wenn  du 
bekümmert  bist,  so  rufe  den  Herrn,  dei- 
nen Gott,  in  demütigem  Gebet  an, 
damit  eure  Seele  sich  freue.  Fürchte 
deine  Feinde  nicht." 

Als  ich  diese  Verse  gelesen  hatte, 
war  mir  viel  leichter  ums  Herz,  und  ich 
faßte  wieder  Mut.  Ich  wollte  zurück  in 
die  Kirche. 

Doch  als  ich  mich  am  nächsten 
Sonntag  dem  Gemeindehaus  näherte, 
wurde  ich  nervös.  Ob  sie  mich  wohl 
wieder  aufnähmen?  Ob  sie  hinter  mei- 
nem Rücken  tuschelten?  Oder  ob  sie 
mich  wohl  völlig  ignorierten?  Je  näher 
ich  der  Eingangstür  kam,  desto  langsa- 
mer ging  ich. 

Da  spürte  ich,  wie  mir  jemand 
leicht  die  Hand  auf  die  Schulter  legte, 
und  noch  ehe  ich  mich  umdrehen 
konnte,  hatte  mich  jemand  liebevoll  in 
den  Arm  genommen.  Dann  streckte 
sich  mir  eine  Hand  entgegen.  Weitere 
Freunde  liefen  fröhlich  lächelnd  auf 
mich  zu  und  sagten,  wie  sehr  sie  sich 
darüber  freuten,  daß  ich  wieder  da  war. 

Als  wir  das  Anfangslied  sangen  - 
„Ihr  Heilgen,  schauet  auf  zu  Gott" 
(Gesangbuch,  Nr.  76)  -,  da  spürte  ich 
Frieden  in  mir  aufsteigen.  Schmerz  und 
Groll  verschwanden.  Die  Tränen  stie- 
gen mir  in  die  Augen,  und  ich  konnte 
den  Liedtext  nicht  mehr  lesen.  Ich 
schloß  die  Augen  fest  und  flüsterte 
dankbar:  „Vater,  danke,  daß  du  mich 
zur  Herde  zurückgeführt  hast."  D 
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ICH   HABE   EINE   FRAGE 


ICH  BIN  MITGLIED  DER  KIRCHE. 

WARUM  BIN  ICH  TROTZDEM  NICHT  GLÜCKLICH? 


Alle  sagen,  das  Evangelium  mache  uns  glücklich.  Ich  tue  alles,  was  ich  tun 
soll,  bin  aber  trotzdem  manchmal  unglücklich.  Warum? 

Die  Antworten  sollen  Hilfe  und  Ausblick  geben,  sind  aber  nicht  als  offizielle  Lehre  der  Kirche  zu  betrachten. 


UNSERE  ANTWORT 

\T  iele  unserer  Leser,  die  auf  diese 
Frage  geantwortet  haben,  bezeu- 
gen, daß  man  nicht  automatisch 
dadurch  glücklich  wird,  daß  man  zur 
Kirche  gehört.  Glücklich  wird  man 
nur  dadurch,  daß  man  gemäß  seinem 
Glauben  handelt  —  indem  man  die 
Gebote  hält,  in  der  heiligen  Schrift 
liest,  regelmäßig  betet  und  seinen  Mit- 
menschen dient. 

Cynthia  Beros  Ecao  aus  der  Ge- 


meinde University  Hills  im  Pfahl 
Kalcoocan  auf  den  Philippinen  hat  in 
ihrem  Antwortbrief  auf  das  folgende 
Wort  Joseph  Smiths  hingewiesen:  Gott 
hat  geplant,  „daß  wir  glücklich  sein 
sollen  -  daß  alle  seine  Geschöpfe 
glücklich  sein  sollen".  {Lehren  des  Pro- 
pheten Joseph  Smith,  Seite  261.) 

Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  auch 
gesagt:  „Glücklich  zu  sein  ist  der  Zweck 
und  die  Absicht  unseres  Daseins,  und 
dieses  Ziel  wird  auch  erreicht  werden, 
wenn  wir  dem  Pfad  folgen,  der  dahin 


führt.  Dieser  Pfad  heißt  Tugend,  Unta- 
deligkeit, Glaubenstreue,  Heiligkeit 
und  daß  man  sämtliche  Gebote  Gottes 
befolgt."  (Lehren  des  Propheten  Joseph 
Smith,  Seite  260.) 

Aber  zu  diesem  großen  Plan  des 
Glücklichseins  (siehe  Alma  42:8)  ge- 
hören auch  Schwierigkeiten  und  Leid. 
Edward  N.  Reynoso  aus  dem  Distrikt 
Puerto  Plata  in  der  Mission  Santiago, 
Dominikanische  Republik,  hat  folgen- 
des beobachtet:  „Wenn  man  die  Ge- 
bote treu  hält,  dann  heißt  das  nicht 
automatisch,  daß  man  von  Prüfungen 
und  Bedrängnis  verschont  bleibt.  Lehi 
hat  ja  erklärt,  daß  Prüfungen  im  großen 
Plan  des  Glücklichseins,  den  der 
himmlische  Vater  aufgestellt  hat,  not- 
wendig sind.  Doch  wenn  wir  diese 
Prüfungen  mit  der  Hilfe  des  Herrn 
überwinden,  werden  unser  Glaube  und 
unser  Zeugnis  gestärkt." 

Das  Evangelium  Jesu  Christi  hält 
Leid  nicht  immer  von  uns  fern,  aber  es 
hilft  uns,  darüber  hinauszuwachsen.  In 
der  Rückschau  zeigt  sich  dann  später, 
daß  das  Evangelium  uns  geholfen  hat, 
diese  Prüfungen  zu  bewältigen,  und  daß 
wir  dadurch  sogar  Kraft  gewonnen 
haben,  weil  wir  dem  Herrn  während 
dieser  schwierigen  Zeit  nahe  geblieben 
sind.  Das  Evangelium  fordert  uns  auf, 
Glauben  zu  haben,  und  das  bedeutet, 
daß  wir  in  jeder  Situation  vollständig 
auf  Jesus  Christus  vertrauen.  (Siehe 
Sprichwörter  3:5.) 

Überrascht  es  dich,  wenn  wir  be- 
haupten, daß  deine  seelische  Verfassung 
manchmal  bestimmt,  ob  du  glücklich 
bist  oder  nicht?  Wenn  man  für  die  Seg- 
nungen, die  einem  bereits  zuteil  gewor- 
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den  sind,  Dankbarkeit  empfindet,  dann 
kann  man  viele  Stürme  des  Lebens  bes- 
ser überstehen  (siehe  Alma  26:6-8,16). 
Denk  einmal  über  den  Rat  und  die  Ver- 
heißung nach,  die  Alma  seinem  Sohn 
Helaman  ans  Herz  gelegt  hat: 

„Berate  dich  mit  dem  Herrn  in 
allem,  was  du  tust,  und  er  wird  dich 
zum  Guten  lenken;  ja,  und  wenn  du 
dich  zur  Nacht  niederlegst,  so  lege  dich 
nieder  im  Herrn,  damit  er  in  deinem 
Schlaf  über  dich  wache;  und  wenn  du 
dich  morgens  erhebst,  so  laß  dein  Herz 
von  Dank  erfüllt  sein  gegen  Gott;  und 
wenn  du  das  alles  tust,  wirst  du  am 
letzten  Tag  emporgehoben  werden." 
(Alma  37:37.) 

Wenn  du  etwas,  das  dich  unglück- 
lich macht,  ändern  kannst,  dann  än- 
dere es.  Aber  laß  dich  nicht  täuschen. 
Wenn  du  Evangeliumsmaßstäbe  auf- 
gibst, um  bei  deinen  Freunden  belieb- 
ter zu  sein,  dann  wirst  du  nicht  glück- 
lich. Du  mußt  wissen,  was  dich 
wirklich  und  für  ewig  glücklich  macht, 
und  dann  darauf  hinarbeiten.  Das 
Zeugnis  vom  Evangelium  Jesu  Christi, 
das  nicht  nur  ein  Leitfaden  für  die 
Ewigkeit,  sondern  auch  für  das  tägliche 
Leben  ist,  schenkt  dir  Erkenntnis,  Frie- 
den und  Freude. 

ANTWORTEN 
UNSERER  LESER 

Obwohl  ich  mich  hatte  taufen  las- 
sen, war  ich  nicht  glücklich.  Erst  sechs 
Jahre  nach  meiner  Taufe  ist  mir  bewußt 
geworden,  warum  ich  nicht  glücklich 
war  -  nämlich  weil  ich  selbst  kein  Zeug- 
nis hatte.  Doch  als  ich  begann,  Glau- 
ben an  den  Herrn  zu  üben,  da  lernte 
ich  ihn  lieben.  Mein  Patriarchalischer 
Segen  hat  mir  auch  geholfen,  die 
Änderungen  vorzunehmen,  die  mir  das 
Glück  schenkten,  das  mir  gefehlt  hatte. 


Vertrau  auf  den  Herrn,  und  erar- 
beite dir  ein  Zeugnis.  Halte  die 
Gebote.  Wenn  du  das  tust,  wirst  du 
merken,  daß  sich  vieles  zum  Guten 
ändert. 


Silvia  Vinueza, 
Gemeinde 
Comite  del  Pueblo, 
Pfahl  Colon,  Quito, 
Ecuador 


Wenn  wir  die  Evangeliumsgrund- 
sätze so  lernen  wie  ein  Gedicht  - 
indem  wir  sie  nämlich  nur  auswen- 
dig lernen  -  dann  mögen  wir  zwar  an 
Jesus  Christus  glauben,  doch  in  unse- 
rem Leben  verändert  sich  erst  dann 
etwas,  wenn  wir  die  wahren  Absichten 
des  Evangeliums  verstehen  und  uns 
bewußt  machen,  wie  wichtig  es  ist. 
So  wird  das  Evangelium  Teil  unseres 
täglichen  Lebens.  Durch  Opferbe- 
reitschaft, Nächstenliebe  und  Demut 
können  wir  wahres  Glück  finden. 

Stanislao  Tariffa, 

Zweig  Castellammare  di  Stabia, 

Mission  Rom,  Italien 

Je  älter  ich  geworden  bin,  desto  kla- 
rer ist  mir  geworden,  daß  Glück  einem 
nicht  von  allein  zuteil  wird.  Glück  hat 
vielmehr  etwas  mit  unseren  Gedanken 
und  Taten  zu  tun.  Wir  müssen  uns 
fragen,  wie  eifrig  wir  in  der  heiligen 
Schrift  studieren  und  um  die  Hilfe 
beten,  die  wir  brauchen. 


SongSeonAe, 

Gemeinde  Pusan  On 

Cheon, 

Pfahl  Pusan,  Korea 


Wie  kann  es  sein,  daß  jemand,  der  die 
Lehren  Jesu  Christi  kennt,  nicht  glück- 
lich ist?  Denk  doch  einmal  an  all  deine 
Segnungen:  Du  hast  Freunde.  Du  hast 
Führer,  die  dich  lieben.  Dir  ist  eine  ewige 
Familie  verheißen.  Du  besitzt  die  Liebe 
des  Erretters,  der  sein  Leben  hingegeben 
hat,  damit  dir  deine  Sünden  vergeben 
werden  können,  sofern  du  umkehrst. 

Du  gehörst  zur  Kirche  des  Herrn, 
die  von  einem  Propheten,  Seher  und 
Offenbarer  geführt  wird.  Und  dir 
stehen  die  heiligen  Schriften  und  die 
Veröffentlichungen  der  Kirche  zur 
Verfügung,  die  es  dir  ermöglichen,  den 
Heiligen  Geist  zu  spüren. 

Juliana  Lavieri, 

Gemeinde  Freguesiajacare  Paguä, 

Pfahl  Madureira,  Rio  de  Janeiro,  Brasilien 

Aus  eigener  Erfahrung  weiß  ich, 
daß  sich  die  Stürme  der  Kindheit  und 
die  Zeit  des  Heranwachsens  auf  das 
Gefühl,  glücklich  zu  sein,  auswirken 
können.  Aber  mir  ist  auch  bewußt 
geworden,  daß  Glück  nichts  mit  den 
äußeren  Umständen  zu  tun  hat.  Glück 
entspringt  vielmehr  im  Innern,  näm- 
lich dann,  wenn  wir  Glauben  an  Jesus 
Christus  entwickeln.  Allerdings  kann 
es  einige  Zeit  dauern,  bis  man  diesen 
Gedanken  versteht  und  akzeptiert. 

Bis  dahin  ist  es  wichtig,  daß  man 
gut  zu  anderen  Menschen  und  zu  sich 
selbst  ist. 


Marita  Korpela, 
Gemeinde  Jyväskylä, 
Pfahl  Tampere, 
Finnland 


Hier  auf  Mission  habe  ich  gelernt, 
Eigeninitiative     zu     entwickeln    und 
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nicht  darauf  zu  warten,  daß  jemand  mir 
sagt,  was  ich  tun  soll.  Wir  müssen  so 
sein  wie  der  Erretter,  der  aus  freien 
Stücken  auf  die  Erde  gekommen  ist 
und  für  unsere  Sünden  gesühnt  hat. 
Obwohl  er  sehr  gelitten  hat,  war  er 
doch  glücklich,  weil  er  den  Willen  des 
Vater  erfüllte. 

Eider  Jorge  Guevara, 
Gemeinde  Las  Delicias, 
Pfahl  Sonsonate,  El  Salvador 

Kurz  nach  meiner  Taufe  fing  ich  an, 
unzufrieden  zu  werden;  ich  war  nicht 
mehr  glücklich  im  Evangelium.  Aber 
durch  Schriftstudium  und  Beten  habe 
ich  dieses  Gefühl  überwunden.  Jetzt  be- 
reitet es  mir  große  Freude,  mit  anderen 
Menschen  über  das  Evangelium  zu  spre- 
chen -  denn  dann  bin  ich  glücklich. 


erkannt  hast.  Du  kannst  alles  erben,  davon  ab,  wie  wir  die  Gebote  halten 
was  sie  besitzen,  wenn  du  dich  an  die  und  ob  wir  Fortschritt  hin  zum  ewigen 
Gebote  und  Verordnungen  hältst.  Leben  machen. 


Melinda  R.  Caballero 

Zweig  Singapur  3, 

Pfahl  Singapur, 

i 

Singapur 

$ 


Um  glücklich  zu  sein,  mußt  du  eifrig 
in  der  heiligen  Schrift  forschen  (siehe 
Alma  17:2).  Denk  immer  dann:  Nicht 
was  wir  bekommen,  macht  uns  reich, 
sondern  was  wir  geben. 

Charles  Rambolarson, 

Zweig  Antananarivo  2  (Madagaskar), 

Mission  Durban,  Südafrika 

Wenn  du  mehr  Fortschritt  im 
Evangelium  machst,  lernst  du  „Zeile 
auf  Zeile,  Weisung  auf  Weisung"  (LuB 
98:12).  So  wird  dir  nach  und  nach 
bewußt,  daß  du  nur  dann  glücklich  sein 
kannst,  wenn  du  den  himmlischen 
Vater  und  seinen  Sohn,  Jesus  Christus, 


Ana  Maria  Gordillo  de  Abadillo, 

Gemeinde  Santa  Marta, 

Pfahl  Florida,  Guatemala-Stadt,  Guatemala 

Wenn  man  nach  den  Grundsätzen 
des  Evangeliums  lebt,  dann  ist  das  so, 
als  ob  man  ausgewogene  Nahrung  zu 
sich  nimmt,  um  gesund  zu  bleiben. 
Wenn  man  alles  tut,  was  der  himm- 
lische Vater  möchte,  bleibt  man  geistig 
gesund  und  glücklich. 

JulietA.  Molleno, 

Zweig  Bayan, 

Mission  San  Pablo,  Philippinen 

Ich  bin  im  Alter  von  zehn  Jahren 
getauft  worden  und  habe  viele  Jahre 
nicht  das  wahre  Glück  gespürt,  das  das 
Evangelium  uns  verheißt.  Doch  im 
Lauf  der  Zeit  wurde  mir  bewußt,  daß 
ich  niemals  den  Glauben  entwickelt 
hatte,  der  notwendig  ist,  damit  man 
glücklich  sein  kann.  Ich  hatte  nicht 
die  notwendige  geistige  Reife  erlangt, 
die  mir  hätte  deutlich  machen  können, 
wie  wichtig  das  ist,  was  vom  Herrn 
kommt. 

Jetzt  weiß  ich,  daß  ich  dann  am 
glücklichsten  bin,  wenn  ich  das  wahre 
Evangelium  Jesu  Christi  zum  Mittel- 
punkt meines  Lebens  mache. 


Paola  Matilde  Flores, 
Zweig  Independencia, 
Pfahl  Salta,  Argentinien 


Glücklich  zu  sein  ist  ein  Vorgang, 
nicht  ein  Zustand.  Unser  Glück  hängt 


Kelly  Carvalho  Lopes, 
Gemeinde  Pampulha, 
Pfahl  Belo  Horizonte  West,  Brasilien 

Als  ich  die  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  kennen- 
lernte, tat  ich  alles,  was  man  von  mir 
erwartete.  Doch  inzwischen  habe  ich 
gelernt,  das,  was  der  Herr  von  mir 
erwartet,  deshalb  zu  tun,  weil  ich  es 
selbst  will. 

Um  glücklich  zu  sein,  darfst  du 
nicht  nur  deshalb  nach  den  Geboten 
und  Grundsätzen  des  Evangeliums 
leben,  weil  man  es  von  dir  erwartet, 
sondern  weil  du  es  selbst  willst. 

Anneliese  Gossenreiter, 

Zweig  Linz, 

Mission  Wien,  Österreich 

Ihr  könnt  dazu  beitragen,  daß  der 
Abschnitt  „ICH  HABE  EINE  FRAGE" 
anderen  hilft,  indem  ihr  die  untenste- 
hende Frage  beantwortet.  Bitte  schickt 
eure  Antwort  bis  zum  L  Juli  1997  an  fol- 
gende Adresse:  QVESTIONS  AND 
ANSWERS;  International  Magazjnes,  50 
East  North  Temple  Street,  Salt  Lake  City, 
Utah  84150,  USA.  Gebt  bitte  euren 
Namen  und  euer  Alter,  euren  Wohnort, 
eure  Gemeinde  und  euren  Pfahl  an.  Ihr 
könnt  in  eurer  Muttersprache  schreiben. 
Schickt  möglichst  auch  ein  Foto  von 
euch  mit,  das  allerdings  nicht  zurück- 
geschickt wird. 

FRAGE:  In  der  heiligen  Schrift  heißt 
es,  daß  wir  fleißig  darin  forschen 
sollen.  Was  bedeutet  das?  Ich  lese 
jeden  Abend  in  der  heiligen  Schrift, 
aber  wonach  soll  ich  forschen?  D 
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VON  FREUND  ZU   FREUND 


ELDER  JEFFREY  R.HOLLAND 

VOM  KOLLEGIUM  DER  ZWÖLF  APOSTEL 


Nach  einem  Interview,  das  Rebecca  M.  Taylor  geführt  hat 


Ich  habe  in  meinem  Leben  oft  Angst  gehabt,  aber  ich 
bin  dann  auch  immer  gesegnet  worden  und  habe  Hilfe 
gefunden.  Ich  glaube,  daß  sich  alle  Kinder  hin  und 
wieder  fürchten,  und  ich  möchte,  daß  ihr  dann  keine 
Angst  habt. 

Als  ich  etwa  fünf,  sechs  Jahre  alt  war,  habe  ich  ein  sehr 
eindrucksvolles  Erlebnis  im  Zusammenhang  mit  dem  Beten 
gehabt.  Mein  Großvater,  der  damals  noch  relativ  jung  war, 
wurde  sehr  krank  -  er  hatte  Fieber,  war  wachsbleich  und 
kaum  noch  bei  Bewußtsein.  Das  war  eine  schwere  Zeit  für 
unsere  Familie.  Großvater  lag  in  einem  Bett,  das  wir  für 
ihn  im  Wohnzimmer  aufgestellt  hatten,  und  der  größte  Teil 
unserer  Familie  sowie  unser  Pfahlpatriarch  knieten  im 
Kreis  um  sein  Bett  herum,  um  für  ihn  zu  beten. 

Obwohl  ich  das  einzige  Kind  im  Zimmer  war,  durfte 
ich  an  diesem  Gebetskreis  teilnehmen.  Einer  nach  dem 
anderen  sprachen  wir  ein  Gebet.  Ich  als  jüngster  sollte  zum 
Schluß  beten.  Ich  kannte  das  Familiengebet,  das  Gebet  vor 
dem  Essen,  das  Abendgebet  und  die  anderen  Gebete,  die 
ein  Kind  so  spricht,  aber  ein  solches  Gebet  hatte  ich  noch 
nie  zuvor  erlebt.  Die  Anwesenden  weinten,  und  alle  waren 


1.  Im  Alter  von  sieben  Jahren.  Was  für  ein  Fang! 

2.  Im  Alter  von  ungefähr  acht  Jahren  mit  den  Hunden 
Skipper  und  Chipper.  3.  Im  Alter  von  zwölf  Jahren. 

4.  Der  vierjährige  Jeffrey  (Mitte)  mit  seinem  Cousin 
Charles  Dailey  (links)  und  seinem  Bruder  Dennis  auf  dem 
Weg  zur  Pionierparade. 

5.  Der  St.  George-Tempel. 


aufgeregt  und  besorgt.  Alles  kam  mir  so  unerhört  wichtig 
und  dringlich  und  in  gewisser  Weise  auch  beängstigend  vor. 

Die  Gebete  bewirkten,  daß  Großvater  wieder  gesund 
wurde.  Der  Patriarch  sagte  mir  später,  er  habe  das  Gefühl, 
daß  Großvater  in  erster  Linie  wegen  meines  Gebetes 
wieder  gesund  geworden  sei.  Dieses  Erlebnis  habe  ich 
niemals  vergessen.  Und  weil  ich  so  große  Angst  davor 
gehabt  hatte,  in  einer  solchen  Situation  zu  beten,  erhielt 
das  Beten  für  mich  dadurch  eine  tiefere  Bedeutung. 

Liebe  Kinder,  ihr  könnt  eurem  Beten  mehr  Bedeutung 
verleihen,  wenn  ihr  euch  dabei  den  himmlischen  Vater 
vorstellt.  Stellt  euch  vor,  daß  er  bei  euch  im  Zimmer  ist, 
und  sprecht  so  mit  ihm,  wie  ihr  mit  einem  liebevollen 
Vater  sprechen  würdet.  Außerdem  ist  es  wichtig,  daß  ihr 
laut  betet.  Ich  glaube,  daß  das,  was  wir  aussprechen,  uns 
und  auch  Gott  mehr  bedeutet.  Ein  stilles  Gebet  ist  auch 
gut,  aber  ihr  werdet  merken,  daß  es  viel  besser  ist,  wenn  ihr 
euch  selbst  zum  himmlischen  Vater  sprechen  hört. 
Außerdem  könnt  ihr  euch  so  besser  konzentrieren. 

Ich  weiß  noch,  wie  ich  etwas  über  Lehis  Vision  im  Buch 
Mormon  gelernt  habe.  Damals  war  ich  noch  ziemlich  jung. 
Ich  konnte  mir  die  eiserne  Stange,  die  zum  Baum  des 
Lebens  führte,  und  den  furchterregenden  finsteren  Nebel, 
der  auf  dem  Pfad  zum  Baum  lag,  gut  vorstellen.  Mir  war 
klar,  daß  sich  niemand  verirren  konnte,  der  sich  an  der 
eisernen  Stange  festhielt  -  wie  furchterregend  die 
Dunkelheit  auch  sein  mochte. 

Das  schreckliche  Gefühl,  mich  verirrt  zu 
haben,  habe  ich  nicht  nur  einmal  erlebt.  Als  ich 
noch  sehr  klein  war,  bin  ich  mit  meinen  Eltern 


nach  Salt  Lake  City  gefahren.  Eine  so  große  Stadt  hatte 
ich  noch  nie  gesehen.  Meine  Mutter,  die  der  Meinung  war, 
ich  sei  bei  meinem  Vater,  ging  in  ein  Geschäft.  Mein 
Vater,  der  glaubte,  ich  sei  bei  meiner  Mutter,  blieb  draußen 
stehen  und  wartete  auf  sie.  Ich  aber  ging  einfach  weiter  die 
Straße  entlang.  Ehe  ich  es  recht  merkte,  war  ich  schon 
eine  beträchtliche  Strecke  gelaufen  und  konnte  kein 
vertrautes  Gesicht  und  auch  sonst  nichts  Vertrautes  mehr 
entdecken.  Ich  wußte  nicht,  was  ich  tun  sollte.  Vor  Angst 
war  ich  wie  gelähmt.  Meine  Eltern  merkten  jedoch 
schnell,  daß  ich  verschwunden  war,  und  es  dauerte  nicht 
lange,  bis  sie  mich  gefunden  hatten. 

Dieses  Erlebnis  hat  mir  wie  andere  Erlebnisse  auch 
gezeigt,  wie  wichtig  die  eiserne  Stange  in  Lehis  Traum  ist. 
So  wie  die  eiserne  Stange  die  Menschen  davor  bewahrt, 
sich  zu  verirren,  so  bewahrt  uns  das  Wort  Gottes  davor, 
in  die  Irre  zu  gehen.  Solange  wir  uns  an  das  Wort  Gottes 
halten  und  immer  versuchen,  das  Rechte  zu  tun  - 
selbst  wenn  wir  manchmal  nicht  genau  wissen,  wo  wir 
uns  befinden  oder  in  welche  Richtung  wir  gehen  -  und  zu 
beten,  wird  Gott  uns  dann  helfen  und  uns  zu  sich 
zurückführen. 

In  der  Nähe  meines  Elternhauses  in  St.  George  gab  es 
einen  Hügel,  wo  ich  gerne  spielte.  Als  ich  dort  eines  Tages 
mit  meinem  älteren  Bruder  Dennis  spielte,  stolperte  ich 
und  fiel  in  einen  großen,  stacheligen  Kaktus.  Ich  war 
regelrecht  von  Kaktusstacheln  übersät  -  sie  steckten  in 
meinen  Schuhen,  in  meiner  Hose  und  in  meinem  Hemd. 
Aus  Angst  und  Schmerzen  und  weil  ich  mich  wegen 
der  spitzen  Stacheln  kaum  bewegen  konnte,  fing  ich  aus 
Leibeskräften  an  zu  schreien.  Dennis  versuchte  mir  zu 
helfen,  indem  er  die  Stacheln  herauszog,  aber  das 
schmerzte  noch  mehr.  Außerdem  begann  ich  an  den 
Stellen  zu  bluten.  Schließlich  drehte  sich  Dennis  zu 
meinem  Erstaunen  ohne  ein  Wort  zu  sagen  um  und  rannte 
den  Hügel  hinunter.  Ich  dachte:  Na,  das  ist  aber  toll, 
jetzt,  wo  ich  ihn  brauche,  rennt  er  einfach  weg.  Ich  hatte 
Angst,  für  immer  allein  mit  meinen  Kaktusstacheln  hier 
stehen  zu  müssen. 


Doch  schon  bald  sah  ich  durch  den  Tränenschleier,  wie 
Dennis  sich  abmühte,  seinen  kleinen  roten  Handwagen 
den  Hügel  hinaufzubugsieren.  Er  war  nach  Hause  gelaufen, 
um  den  Wagen  zu  holen,  und  quälte  sich  nun  mit  ihm  den 
Hügel  hinauf  -  er  zog  und  schob  und  schnaubte  und 
prustete.  Und  das  alles,  weil  er  mich  im  Wagen  nach  Hause 
bringen  wollte. 

In  gewisser  Weise  war  die  Liebe,  die  mein  Bruder  mir 
damals  erwiesen  hat,  so  wie  die  Liebe,  die  der  Erretter  für 
uns  gezeigt  hat.  Ohne  die  Hilfe  meines  Bruder  wäre  ich 
damals  nicht  nach  Hause  gekommen.  Und  ohne  die 
selbstlose,  liebevolle  Hilfe  Jesu  Christi,  unseres  Erretters, 
könnten  wir  nicht  sicher  in  unsere  himmlische  Heimat 
zurückkehren.  Er  hat  einen  hohen  Preis  gezahlt,  um  uns  zu 
helfen  -  einen  Preis,  der  ihm  große  Schmerzen  bereitet 
hat.  Doch  dank  ihm  brauchen  wir  keine  Angst  mehr  zu 
haben  und  können  ewiges  Leben  erlangen. 

Der  himmlische  Vater  und  Jesus  Christus  haben  die 
Kinder  besonders  lieb.  Sie  hören  eure  Gebete  immer  und 
möchten  euch  alle  Furcht  nehmen.  Wenn  ihr  einmal 
richtig  große  Angst  habt,  dann  versucht,  an  das  folgende 
Kirchenlied  zu  denken: 

Gott  kennt  in  der  weiten  Fem 
jede  Wolke,  jeden  Stern. 
Ja,  er  sieht  uns  Tag  und  Nacht, 
hält  stets  über  allem  Wacht. 
Er  umsorgt  zu  jeder  Stund' 
alle  Menschen  in  der  Rund! 
Liebt  uns  treu  und  väterlich, 
wacht  auch  über  dich  und  mich. 
(Sing  mit  mir,  B-2.)  D 


6.  Eider  Holland  mit  seiner  Frau,  Patricia. 

7.  Familie  Holland  im  Jahre  1980:  Matthew, 
Schwester  Holland  und  David, 

Eider  Holland  und 
Mary  Alice. 


DAS  MITEINANDER 


DIE  TAUFE  - 
MEIN  ERSTES  BÜNDNIS 


Karen  Ashton 


„Da  ihr  den  Wunsch  habt,  in  die  Herde  Gottes  zu 
kommen  und  sein  Volk  genannt  zu  werden,  und  da 
ihr  willens  seid,  einer  des  anderen  Last  zu  tragen, 
damit  sie  leicht  sei,  ja,  und  da  ihr  willens  seid,  mit  den 
Trauernden  zu  trauern,  ja,  und  diejenigen  zu  trösten, 
die  Trost  brauchen,  und  willens,  allzeit  und  in  allem, 
wo  auch  immer  ihr  euch  befinden  mögt,  ja,  selbst  bis  in 
den  Tod,  als  Zeugen  Gottes  aufzutreten,  . . .  was  habt 
ihr  dann  dagegen,  euch  im  Namen  des  Herrn  taufen  zu 
lassen?"  (Mosia  18:8,9.) 

Ein  Bündnis  ist  ein  beiderseitiges  Versprechen, 
ein  Versprechen  zwischen  dem  himmlischen 
Vater  und  seinen  Kindern.  Die  Bündnisse, 
die  der  himmlische  Vater  mit  seinen  Kindern  schließt,  sind 
heilig.  Wenn  Gott  ein  Bündnis  mit  uns,  seinen  Kindern, 
schließt,  dann  verheißt  er  uns  herrliche  Segnungen.  Wenn 
wir  ein  Bündnis  mit  ihm  schließen,  zeigen  wir  ihm  damit, 
daß  wir  ihn  lieben,  und  versprechen,  daß  wir  seine  Gebote 
halten  werden. 

Die  Taufe  ist  das  erste  Bündnis  des  Evangeliums,  das  du 
mit  dem  himmlischen  Vater  schließt.  Wenn  du  dieses 
heilige  Bündnis  schließt,  zeigst  du  ihm  damit,  daß  du  ihn 
liebst.  Außerdem  versprichst  bzw.  gelobst  du,  daß  du 
den  Namen  Jesu  Christi  auf  dich  nehmen,  immer  an  ihn 
denken,  seine  Gebote  halten,  von  ihm  Zeugnis  geben, 
ihn  lieben  und  ihm  dienen  wirst,  indem  du  deine 
Mitmenschen  liebst  und  ihnen  dienst.  (Siehe  Mosia 
128:8-10;  LuB  20:37.) 

Wenn  du  bei  der  Taufe  das  Bündnis  mit  dem  himm- 
lischen Vater  geschlossen  hast,  wirst  du  konfirmiert, 
das  heißt  als  Mitglied  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  bestätigt,  und  empfängst  die  Gabe  des 
Heiligen  Geistes.  Der  himmlische  Vater  segnet  dich  immer 
mit  seinem  Geist,  wenn  du  dein  Taufbündnis  einhältst. 
Jeden  Sonntag,  wenn  du  das  Abendmahl  nimmst,  kannst 
du  an  dieses  Bündnis  denken  und  es  erneuern. 


Anleitung 

Mal  das  Poster  „Die  Taufe  -  mein  erstes  Bündnis"  auf 
Seite  5  bunt  aus.  Schreibe  deinen  Namen  hinein  und 
dein  Taufdatum  bzw.  das  Jahr,  in  dem  du  getauft  wirst. 
Wenn  du  schon  getauft  worden  bist,  schreib  die  Namen 
der  Priestertumsträger  dazu,  die  dich  getauft  und 
konfirmiert  haben,  und  alles,  was  du  und  der  himmlische 
Vater  einander  versprochen  haben.  Zeichne  ein  Bild  von 
dir  oder  kleb  ein  kleines  Foto  in  die  Mitte  des  Posters. 
Häng  es  dann  in  deinem  Zimmer  auf,  oder  leg  es  in  dein 
Tagebuch  oder  deine  Lebensgeschichte. 

Anregungen  für  das  Miteinander 

1.  Sagen  Sie  gemeinsam  mit  den  Kindern  den  5.  Glaubens- 
artikel auf,  und  erklären  Sie  ihnen,  daß  Joseph  Smith  und 
Oliver  Cowdery  wußten,  wie  notwendig  die  Taufe  ist.  Sie  wuß- 
ten aber  nicht,  wer  die  Vollmacht  besaß,  sie  zu  taufen.  Lesen 
Sie  den  ersten  Satz  von  Joseph  Smith  -  Lebensgeschichte  1:68 
vor.  Bitten  Sie  einen  Priestertumsträger,  von  der  Ordinierung 
Joseph  Smiths  und  Oliver  Cowdery s  durch  Johannes  den  Täufer 
zu  erzählen.  Lassen  Sie  jedes  Kind  ein  Bild  von  diesem  wichti- 
gen Ereignis  malen.  Sagen  Sie  den  Kindern,  daß  sie  zu  Hause 
von  dieser  Geschichte  erzählen  und  ihr  Bild  vorzeigen  sollen. 

2.  Singen  Sie  gemeinsam  die  Lieder  „Taufe"  (Sing  mit  mir, 
B-4)  und  „Bei  meiner  Taufe"  (Kinderstern,  Juni  1994, 

Seite  1 2).  Fragen  Sie  die  Kinder,  inwiefern  ihre  Taufe  mit  der 
Taufe  des  Erretters  vergleichbar  ist  und  inwiefern  sie  sich  unter- 
scheidet. Erklären  Sie,  wie  wichtig  Ihnen  Ihre  eigene  Taufe  ist. 

3.  Bitten  Sie  ein  erwachsenes  Mitglied  Ihrer  Gemeinde,  von 
den  Empfindungen  bei  seiner  Taufe  zu  erzählen.  Oder  bitten 
Sie  den  Bischof  bzw.  Zweigpräsidenten,  das  Taufinterview  zu 
erklären. 

4.  Weitere  Geschichten  zum  Thema  Taufe  und  Bündnisse 
finden  Sie  in  „Conny  schließt  ein  Bündnis",  Kinderstern, 
Oktober  1994,  Seite  4;  „Ein  guter  Name",  Kinderstern, 
Oktober  1995,  Seite  10;  „Ein  neuer  Tag  beginnt", 
Kinderstern,  Mai  1997,  Seite  10.  D 
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Mein  Taufdatum 


Ich  wurde  getauft  von 


Ich  wurde  konfirmiert  von 
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Ich  verspreche: 


Der  himmlische  Vater  verheißt: 


DER  GEIST  HAT 
MIR  MUT  GESCHENKT 


Gbenga  Onalaja 


A  ls  ich  neun  Jahre  alt  war,  war  ich  der  einzige 
^%  Mormone  in  einer  sehr  großen  katholischen 
m       m  Privatschule  in  Ibadan  in  Nigeria.  Eines 
Tages  sagte  man  uns,  daß  der  Erzbischof  der  Diözese 
Ibadan  unsere  Schule  besuchen  werde.  Alle  waren 
sehr  aufgeregt.  Der  Erzbischof  ist  nämlich  ein  sehr 
wichtiger  Mann,  und  er  macht  einen  solchen  Besuch  nur 
alle  vier  Jahre.  Viele  Vorbereitungen  wurden  getroffen  - 
die  Schule  wurde  neu  angestrichen  und  mit  Blumen 
und  Luftballons  geschmückt,  und  der  Rasen  wurde  gemäht. 
Man  legte  uns  ans  Herz,  daß  wir  an  diesem  besonderen 
Tag  besonders  gut  aussehen  sollten.  Am  Besuchstag  stand 
ich  zwei  Stunden  früher  auf  als  sonst,  um  mich  fertig 
zu  machen.  Ich  war  sehr  aufgeregt,  weil  ich  meine  neue 
Schuluniform  anziehen  durfte,  die  ich  unbedingt 
noch  meinen  Geschwistern  zeigen  wollte,  ehe  ich  zur 
Schule  ging. 

Um  acht  Uhr  standen  alle  Lehrer  und  Schüler  bereit, 
um  den  hohen  Gast  willkommen  zu  heißen.  Nachdem 
er  uns  begrüßt  und  einige  Worte  gesagt  hatte,  fragte  er: 
„Wer  war  die  heilige  Marta?"  Keiner  sagte  ein  Wort. 
Nach  mehreren  Sekunden  peinlichen  Schweigens  stellte 
er  die  Frage  noch  zweimal.  Es  war  deutlich  zu  sehen, 
daß  der  Erzbischof  enttäuscht  war,  weil  niemand  seine 
Frage  beantwortete. 

Ich  war  sehr  nervös.  Als  er  nach  der  heiligen  Marta 
fragte,  wurde  ich  unruhig,  denn  ich  war  sicher,  daß  ich 
die  richtige  Antwort  wußte.  Ich  hatte  nämlich  in  der 
Primarvereinigung  etwas  über  Marta  gelernt.  Aber  ich 
hatte  Angst,  mich  zu  melden  -  einerseits,  weil  ich  einer 
anderen  Kirche  angehörte,  und  andererseits,  weil  ich  so 
schüchtern  war.  Ich  unterhielt  mich  sogar  kaum  mit 
meinen  Klassenkameraden.  Wenn  ich  nun  seine  Frage 
beantwortete,  mußte  ich  vor  mehr  als  eintausend 
Menschen  sprechen! 


Dann  aber  dachte  ich  daran,  wie  ich  in  der  Kirche 
immer  aufstand,  um  Zeugnis  zu  geben,  und  der  Geist  gab 
mir  den  Mut,  den  ich  brauchte.  Ehe  ich  mich  noch  recht 
besann,  flog  meine  Hand  nach  oben,  und  mein  Name 
wurde  aufgerufen.  Da  stand  ich  nun  neben  dem  Erzbischof 
vor  der  größten  Menschenmenge,  die  ich  je  gesehen  hatte. 
Alle  Augen  schienen  gebannt  auf  mich  zu  schauen, 
und  jeder  wartete  auf  meine  Antwort.  Die  Knie  zitterten 
mir,  als  ich  erklärte,  daß  Marta  die  Schwester  von  Maria 
und  Lazarus  gewesen  war.  Nach  meiner  Antwort 
herrschte  wieder  Schweigen.  Dann  hellte  sich  die  Miene 
des  Erzbischofs  auf,  und  er  bat  mich,  weiter  zu  erzählen. 
Ich  kannte  die  Geschichte  aus  der  Primarvereinigung,  und 
so  erzählte  ich,  wie  Jesus  Maria  und  Marta  besucht  hatte 
und  Lazarus  vom  Tod  auferweckte.  (Siehe  Lukas  10:38-42 
und  Johannes  11:20-45). 

Meine  Antwort  schien  den  Erzbischof  sehr  zu  beein- 
drucken, und  er  forderte  die  Anwesenden  auf,  Beifall 
zu  klatschen.  Dann  reichte  er  mir  die  Hand,  umarmte 
mich  und  fragte  mich,  zu  welcher  katholischen  Kirche  ich 
ginge.  Ich  erklärte  ihm,  daß  ich  Mitglied  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  sei  und  das  alles 
in  meiner  PV-Klasse  gelernt  hätte.  Er  lächelte  und  sagte: 
„Gbenga,  du  hast  mich  heute  sehr  glücklich  gemacht. 
Ich  bin  sehr  stolz  auf  dich,  auf  deine  Kirche  und  auf  den, 
der  dich  unterrichtet  hat.  Wenn  du  nicht  gewesen  wärst, 
hätte  niemand  meine  Frage  beantwortet  und  ich  wäre  sehr 
enttäuscht  gewesen."  Dann  schenkte  er  mir  zur  Belohnung 
ein  Stipendium  für  mein  letztes  Schuljahr.  Ich  war  sehr 
dankbar  für  die  Kirche,  meine  PV-Lehrerin,  meine  Familie 
und  den  Geist  Gottes,  der  mich  geleitet  hatte. 

Seitdem  werde  ich  nur  noch  „der  Junge  mit  dem 
Stipendium"  genannt.  Jedesmal,  wenn  ich  diesen  Ausdruck 
höre,  muß  ich  an  den  Erzbischof  denken  und  daran,  daß 
ich  immer  auf  die  Eingebungen  des  Geistes  hören  soll.  D 
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Gbenga  (oben  mit  seiner  Familie 
abgebildet)  dachte  an  das,  was  er  in 
der  Primarvereinigung  gelernt  hatte, 
und  gab  vor  mehr  als  eintausend 
Menschen  Zeugnis. 
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"EVE  BUNDERJ 


ERZAHLUNG 


EIN  NEUER  TAG  BEGINNT 


Ray  Goldrup 


Heute  morgen  ist  alles  genauso  wie  sonst,  dachte  der 
achtjährige  Georg,  als  er  sein  Baumwollhemd  anzog 
und  seine  Hosenträger  zurechtrückte.  Warum  fühle  ich 
mich  dann  so  anders?  Gabriel,  der  Hahn,  krähte  wie  immer, 
um  die  Sonne  aufzuwecken.  Die  Sonne  lugte  durch  die 
Vorhänge  und  fiel  auf  das  Gesicht  von  Helmut,  Georgs 
altem,  abgewetztem  Pandabären,  der  wie  immer  auf  dem 
Stuhl  neben  seinem  Bett  saß. 

Und  trotzdem  war  alles  irgendwie  anders.  Gabriels 
Krähen  war  irgendwie  leichter  zu  ertragen.  Die  Sonne,  die 
durch  die  alten  Vorhänge  lugte,  leuchtete  irgendwie  heller. 


Und  Helmuts  aufgesticktes  Lächeln  schien  glücklicher 
denn  je.  Georg  schaute  dem  Teddy  direkt  in  die  schwarzen 
Knopfaugen.  „Was  ist  los,  Helmut?" 

Georg  zog  sich  die  Stiefel  an.  Papa  war  jetzt  bestimmt 
schon  in  der  Scheune  und  spannte  das  Pferd  zum  Pflügen 
an.  Georg  hatte  die  Aufgabe,  hinter  dem  Pflug  herzugehen 
und  die  Samenkörner  auszustreuen.  Aber  irgendwie  war 
ihm  diese  Aufgabe  niemals  so  wichtig  wie  zum  Beispiel 
Angeln  oder  Murmelspielen  mit  Andreas  Müller.  Doch 
heute  entlockte  ihm  der  Gedanke  daran,  den  ganzen  Tag 
auf  dem  Feld  zu  verbringen  und  Samenkörner  auf  die 
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trockene  Erde  zu  streuen,  noch  nicht  einmal  einen  Seufzer. 
Im  Gegenteil  -  er  merkte  sogar,  daß  er  sich  darauf  freute! 

„Was  ist  los,  Helmut?"  fragte  er  wieder,  als  er  zur  Tür 
ging  und  sich  dabei  das  Hemd  in  die  Hose  stopfte.  Er  blieb 
im  Sonnenlicht  stehen,  das  die  Dunkelheit  langsam  aus 
seinem  Zimmer  verdrängte.  „Wenigstens  ist  es  heute 
morgen  kühl,  wie  es  sich  gehört",  sagte  er  zum  Teddy.  Und 
dann  fügte  er  erstaunt  hinzu:  „Allerdings  wünsche  ich  mir 
heute  nicht  so  wie  sonst,  ich  hätte  noch  im  Bett  unter 
Mamas  warmer  Decke  bleiben  können."  Er  betrachtete 
sich  im  kleinen  Spiegel,  der  über  seiner  Kommode  hing. 
„Ja,  das  bin  immer  noch  ich.  Aber  alles  andere  hat  sich 
verändert."  Er  kratzte  sich  am  Kopf.  „Vielleicht  träume  ich 
auch,  Helmut".  Er  zwickte  sich.  „Nein,  ich  träume  nicht." 

Georg  schlang  schnell  zwei  Eier,  Zwieback  und  ein  Glas 
Ziegenmilch  hinunter,  das  Mama  ihm  hingestellt  hatte. 
Er  mochte  Ziegenmilch  eigentlich  überhaupt  nicht,  aber 
heute  brachte  er  sie  leichter  hinunter. 

Mama  schaute  vom  Butterfaß  auf,  an  dem  sie  gerade 
arbeitete,  und  sah  ihren  Sohn  an.  „Was  ist  los,  Georg?" 

„Mama,  fühlst  du  dich  heute  morgen  irgendwie  anders 
als  gestern?" 

„Was  meinst  du  mit  ,anders'?" 

„Eben  . . .  irgendwie  anders." 

„Nein,  eigentlich  nicht.  Warum?" 


„Das  ist  schwer  zu  erklären.  Ich  verstehe  mich  heute 
selbst  nicht  so  ganz."  Georg  stellte  das  leere  Glas  auf  den 
Tisch  und  rannte  nach  draußen. 

Mama  sah  ihm  nach,  als  er  über  den  Hof  lief  und  auf 
das  große  Feld  zusteuerte.  Dann  lächelte  sie,  zuckte  mit 
den  Achseln  und  wandte  ihre  Aufmerksamkeit  wieder  dem 
Butterfaß  zu. 

Während  Georg  hinter  seinem  Vater  herging  und  die 
Samenkörner  in  die  frisch  gepflügten  Furchen  streute, 
schaute  er  auf  die  alte  Vogelscheuche  ganz  in  der  Nähe. 
Er  hatte  sie  schon  tausendmal  gesehen.  Sie  sah  genauso  aus 
wie  immer  -  eine  Gestalt  aus  Stroh,  die  in  Lumpen  steckte. 
Warum  nur  kam  es  Georg  so  vor,  als  sähe  er  sie  zum  ersten- 
mal? „Fällt  dir  an  der  Vogelscheuche  etwas  auf,  Papa?" 

Papa  sah  die  Vogelscheuche  an,  die  leblos  vor  sich 
hinstarrte.  „Ja",  antwortete  er  leichthin  und  schaute  mit 
zusammengekniffenen  Augen  unter  seinem  weitkrempigen 
Hut  hervor.  „Jetzt,  wo  du  es  sagst,  mein  Junge." 

„Wirklich,  Papa?"  rief  Georg.  „Ich  dachte  schon,  ich 
wäre  der  einzige,  der  -" 

„Nein,  nein",  unterbrach  ihn  sein  Vater,  ein 
hochgewachsener  Mann  mit  dunklen  fröhlichen  Augen, 
neckend.  „Ich  würde  sagen,  die  Vogelscheuche  sieht 
mindestens  einen  Tag  älter  aus."  Er  lachte  stillvergnügt  in 
sich  hinein. 
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Georg  seufzte.  „Das  meine  ich  nicht,  Papa.  Können  wir 
mal  kurz  miteinander  reden?" 

Papa  wandte  den  Kopf  und  sah  seinen  Sohn  über 
die  Schulter  hinweg  an.  Als  die  Reihe  zu  Ende  war, 
hörte  er  auf  zu  pflügen.  „Ich  glaube,  Thaddäus  hier 
kann  eine  kleine  Pause  gebrauchen."  Er  klopfte  dem 
Pferd  auf  die  Flanken  und  setzte  sich.  „Was  ist  los, 
mein  Junge?" 

„Ich  wünschte,  ich  könnte  es  dir  erklären,  Papa." 

„Ist  etwas  nicht  in  Ordnung?" 

„Nein,  Papa  -  ich  verstehe  es  nur  einfach  nicht." 

Papa  sah  erleichtert  aus.  Er  nahm  den  Hut  ab  und 
kratzte  sich  am  Kopf.  „Vorhin  hast  du  mich  gefragt,  ob  mir 
an  der  Vogelscheuche  da  drüben  etwas  aufgefallen  ist  -" 

„Es  geht  nicht  nur  um  die  Vogelscheuche,  Papa",  fiel 
Georg  ihm  ins  Wort.  „Es  ist  alles." 

„Was  meinst  du  damit,  Georg?" 

„Mir  ist,  als  fühle  und  sehe  und  schmecke  und  rieche 
und  höre  ich  alles  zum  erstenmal.  Mir  ist,  als  sei  ich  ein 
ganz  anderer  Mensch.  Der  Himmel  kommt  mir  blauer  vor. 
Die  Vogelscheuche  sieht  irgendwie  . . .  interessanter  aus." 
Er  nahm  eine  Handvoll  Erde  auf  und  ließ  sie  durch  die 
Finger  rieseln.  „Selbst  die  Erde  fühlt  sich  gut  an.  Was  ist 
nur  los  mit  mir?" 

Papa  bekam  feuchte  Augen.  „Ich  weiß  noch,  wie  ich 
zum  erstenmal  genau  dasselbe  empfunden  habe  wie  du." 

„Ja?  Wann  war  das,  Papa?" 

Papas  Blick  schweifte  über  das 
Feld  hinüber  zum  Morgenlicht,  das 
über  den  Bergen  lag.  „An  dem 
Tag,  an  dem  ich  getauft 
wurde."  Er  sah  seinen 


Sohn  wieder  an.  „Ich  habe  mich  durch  und  durch  lebendig 
gefühlt,  genauso  wie  du." 

„Ich  bin  gestern  abend  getauft  worden",  sagte  Georg 
leise.  Seine  Augen  wurden  noch  runder,  so  rund  wie  die 
Sonne  über  den  Bergen. 

„Ja",  sagte  Papa  leise,  „und  du  hast  ja  gesagt,  daß  dir 
heute  morgen  beim  Aufwachen  alles  -  einfach  alles  - 
anders  vorgekommen  ist  als  sonst." 

„Ist  das  jetzt,  wo  ich  getauft  bin,  jeden  Morgen  so?" 

„Nein",  antwortete  Papa.  „Nicht  jeden  Morgen." 

Eine  Träne  rollte  dem  Jungen  über  die  schmutzige 
Wange.  „Ich  möchte  aber  nicht,  daß  das  aufhört.  Niemals." 

„Du  hast  dem  himmlischen  Vater  bei  der  Taufe  etwas 
Wichtiges  versprochen,  und  er  hat  dir  etwas  versprochen. 
Steh  treu  zu  dem,  wozu  du  dich  verpflichtet  hast,  mein 
Junge.  Dann  bleibt  dein  Leben  erfüllt,  hell  und  lebendig. 
Dein  Leben  ist  wie  dieses  Feld  hier  -  je  mehr  du  dich 
anstrengst,  alles  richtig  zu  machen,  desto  größer  und  besser 
und  schöner  ist  die  Ernte.  Wir  dürfen  nicht  einfach  die 
Hände  in  den  Schoß  legen  und  erwarten,  daß  der  Mais  in 
den  Himmel  wächst,  nicht  wahr?" 

„Ja,  das  stimmt." 

Die  beiden  gingen  wieder  an  die  Arbeit  und  zogen 
langsam  ihre  Furchen  durch  die  Erde.  Der  große  Mann 
führte  den  Pflug,  der  Junge  streute  den  Samen  in  die 
Furchen. 

Als  der  Tag  vorüber  war,  machten  sich  Papa  und  Georg 
auf  den  Heimweg.  Obwohl  Georg  müde  war,  lag  ein 
Lächeln  auf  seinem  schmutzigen  Gesicht.  Er  hatte 
angestrengt  gearbeitet,  und  es  war  ein  guter  Tag  gewesen. 
Und  der  nächste  Morgen  wurde  bestimmt  auch  wieder 
schön.  D 
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D.  Mutter  Jesu 
Christi  (siehe 
Lukas  1:30,31). 


MENSCHEN 

AUS  DEM  NEUEN 

TESTAMENT 

Janet  Peterson 

Ordne  jeder  Gestalt  aus  dem  Neuen 
Testament  die  richtige  Beschreibung 
zu.  Dann  überprüfe  deine  Antworten, 
indem  du  die  angegebenen  Schriftstel- 
len  liest. 


I   j 


E.  Jesus  Christus 
erweckte  ihn  vom 
Tod;  war  der  Bruder 
von  Maria  und  Marta 
(siehe  Johannes 
11:1-3,11-14, 
38-40,43,44). 


DER  KLEINE   FORSCHER 

EIN    HAU 


Sherrie  Johnson 


Im  Jahre  1836  weihte  Joseph  Smith 
in  Kirtland  in  Ohio  den  ersten 
Tempel  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage,  „damit  des  Menschen  Sohn 
eine  Stätte  habe,  wo  er  sich  seinem 
Volk  kundtun  kann"  (LuB  109:5). 


Die  Arbeit  am  Tempel  hatte 
i  am  5.  Juni  1833  begonnen. 
Während  der  darauffolgenden 
drei  Jahre  ertrugen  die  Mitglieder 
viele  Prüfungen  und  Schwierigkeiten, 
um  dem  Herrn  ein  Haus  zu  bauen. 

Die  meisten  Mitglieder  waren  arm 
und  hatten  wenig  Geld.  Doch  wer 
konnte,  arbeitete  jede  Woche  einen 
Tag  am  Tempel.  Die  Männer  arbeite- 
ten im  Steinbruch,  wo  sie  Sandstein 
für  die  Mauern  des  Tempels  schnitten. 
Sie  arbeiteten  als  Zimmerleute,  Maler, 
Fuhrmänner  und  vieles  mehr.  Manch- 
mal arbeiteten  hundert  Leute  auf 
einmal  am  Tempel.  Die  Frauen  span- 
nen Wolle,  strickten,  webten  und 
nähten  Vorhänge  und  Teppiche. 
Außerdem  fertigten  sie  Kleidungs- 
stücke für  die  Arbeiter  an  und  koch- 
ten für  sie.  Alle  hatten  viel  zu  tun. 

Aber  der  Herr  forderte  nicht  nur 
die  Zeit  und  die  Talente  der  Mitglie- 
der. Das  große  dreistöckige  Gebäude 
kostete  zwischen  40  000  und  60  000 
Dollar.  Das  ist  eine  ungeheure 
Summe,  wenn  man  bedenkt,  daß  der 
Durchschnittslohn  eines  Arbeiters 
damals  bei  zwei  bis  drei  Dollar  am  Tag 
lag.  Viele  Mitglieder  spendeten  so  gut 
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S    FÜR    DEN    HERRN 


wie  alles,  was  sie  besaßen,  für  den  Bau 
des  Tempels. 

Manche  Menschen  in  der 
Umgebung  waren  mit  dem  Bau  des 
Tempels  nicht  einverstanden.  Nachts 
kam  der  Pöbel  und  zerstörte  das,  was 
die  Mitglieder  geschaffen  hatten. 
Außerdem  stahlen  sie  Werkzeuge  und 
Material.  Es  wurde  daher  notwendig, 
daß  Männer  nachts  Wache  standen. 

Als  der  Tempel  fertig  war,  war  er 
das  schönste  Gebäude  weit  und  breit. 
Innen  gab  es  zwei  Wendeltreppen  und 
wunderschöne  Holzverzierungen  und 
Geländer.  Aber  der  Kirtland-Tempel 
bleibt  nicht  deswegen  für  immer  in 
Erinnerung,  weil  er  so  schön  war, 
sondern  weil  sich  dort  Herrliches 
zugetragen  hat. 

Am  27.  März  1836,  einem 
Sonntag,  strömten  viele  hundert 
Heilige  der  Letzten  Tage  zur  Weihung 
des  Tempels  nach  Kirtland.  Die  Tore 
wurden  um  8  Uhr  morgens  geöffnet, 
und  tausend  Menschen  strömten 
hinein.  Doch  viele  hundert 
Menschen,  die  auch  beim  Bau  des 
Tempels  geholfen  und  Opfer  gebracht 
hatten,  mußten  draußen  bleiben. 
Als  Joseph  Smith  sah,  wie  enttäuscht 
sie  waren,  beschloß  er,  die  Weihung 
am  Donnerstag  zu  wiederholen. 

Zu  Beginn  der  Versammlung  sang 
der  Chor;  anschließend  sprach 
Präsident  Sidney  Rigdon  zweieinhalb 
Stunden  lang.  Nach  einer  kurzen 
Pause  wurden  die  Beamten  der  Kirche 


bestätigt.  Dann  sprach  der  Prophet 
das  Weihungsgebet,  das  ihm  durch 
Offenbarung  eingegeben  wurde. 
Dieses  Gebet  bildet  jetzt  Abschnitt 
109  des  Buches  ,Lehre  und  Bündnisse'. 
Nach  dem  Gebet  sang  der  Chor 
das  Lied  „Der  Geist  aus  den  Höhen", 
das  speziell  für  die  Weihung 
geschrieben  worden  war. 

Der  siebenstündige  Gottesdienst 
endete  mit  dem  heiligen  Hosannaruf. 
Schwester  Eliza  R.  Snow  schrieb, 
dieser  Ruf  sei  „so  kraftvoll  gewesen, 
daß  es  fast  so  schien,  als  könne  er  das 
Dach  abheben". 

Am  Abend  versammelten  sich 
noch  einmal  mehr  als  vierhundert 
Priestertumsträger  im  Tempel,  und 
während  Eider  George  A.  Smith 
sprach,  „war  ein  Geräusch  wie  das 
Brausen  eines  mächtigen  Windes  zu 
hören.  Es  erfüllte  den  Tempel,  und 
alle  Versammelten  standen  gleich- 
zeitig auf,  wie  von  einer  unsichtbaren 
Macht  bewegt."  Viele  Mitglieder 
begannen,  in  Zungen  zu  reden  oder  zu 
prophezeien.  Andere  schauten 
herrliche  Visionen;  sie  sahen  Engel 
den  Tempel  füllen. 

Die  Nachbarn  hörten  das 
Geräusch  auch  und  kamen 
herbeigelaufen,  um  nachzuschauen, 
was  los  war.  Als  sie  näherkamen, 
sahen  sie  eine  Feuersäule  über  dem 
Tempel  stehen  und  Engel  über  dem 
Tempel  schweben.  Außerdem  hörten 
sie  himmlischen  Gesang. 


In  jenem  Jahr  gab  es  im  Tempel 
noch  viele  weitere  geistige  Kund- 
gebungen. Prescindia  Huntington 
schilderte,  wie  ein  kleines  Mädchen 
während  einer  Versammlung  an  ihre 
Tür  kam  und  aufgeregt  rief:  „Die 
Versammlung  ist  oben  auf  dem  Dach." 
Prescindia  Huntington  schaute  hinaus 
und  sah  Engel  auf  dem  Tempeldach 
hin-  und  herschreiten.  Viele  Kinder  in 
Kirtland  sahen  die  Engel  und  ver- 
gaßen dieses  herrliche  Erlebnis  ihr 
ganzes  Leben  lang  nicht  mehr. 

Am  Ostersonntag,  dem  3.  April 
1836,  eine  Woche  nach  der  ersten 
Weihung,  ließen  Joseph  Smith  und 
Oliver  Cowdery  den  Vorhang,  der  die 
Kanzel  umgab,  herunter,  damit  sie 
alleine  beten  konnten.  Nach  dem 
Gebet  sahen  sie  den  Herrn  auf  der 
Kanzel  stehen.  „Seine  Augen  waren 
wie  eine  Feuerflamme,  sein  Haupthaar 
war  weiß  wie  reiner  Schnee,  sein 
Antlitz  leuchtete  heller  als  der  Glanz 
der  Sonne,  und  seine  Stimme  tönte 
wie  das  Rauschen  großer  Gewässer." 
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(LuB  110:3).  Jesus  erklärte  Joseph 
Smith  und  Oliver  Cowdery,  daß  er 
den  Tempel  annähme  und  hier 
„meinen  Knechten  erscheinen  und 
mit  eigener  Stimme  zu  ihnen 
sprechen"  werde,  „wenn  mein  Volk 
meine  Gebote  hält  und  dieses  heilige 
Haus  nicht  verunreinigt"  (LuB  110:8). 

Nach  dieser  Vision  erschienen 
Mose,  Elias  und  Elija  und  übergaben 
Joseph  Smith  und  Oliver  Cowdery  die 


Schlüssel,  die  sie  brauchten,  um  das 
Werk  des  Herrn  auf  der  Erde  fortzuset- 
zen. Zu  diesen  Schlüsseln  gehörte 
auch  die  Macht,  Mann  und  Frau  für 
alle  Ewigkeit  aneinander  zu  siegeln 
und  Kinder  an  ihre  Eltern  zu  siegeln. 

In  dieser  Zeit  wurden  große 
Segnungen  ausgeschüttet.  Obwohl  der 
Tempel  nur  wenige  Jahre  genutzt 
wurde,  weil  die  Mitglieder  dann  aus 
Kirtland  vertrieben  wurden,  war  er 


jeden  Dollar  wert,  den  er  gekostet 
hatte.  Er  war  jede  Minute  wert,  die  an 
ihm  gearbeitet  worden  war,  und  jede 
Schwierigkeit,  die  er  bereitet  hatte, 
denn  der  Herr  hatte  sich  dort  seinem 
Volk  kundgetan.  D 

Die  Angaben  in  diesem  Artikel  stammen  aus 
History  of  che  Church,  2:428;  Joseph  Smith 's 
Kirtland,  von  Karl  Ricks  Anderson,  Seite  177, 
und  Eliza  R.  Snow,  an  Immortal:  Selected 
Writings  of  Eliza  R.  Snow,  von  Nicholas  G . 
Morgan  sen.,  Seite  62. 
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BESUCHSLEHRBOTSCHAFT 


WIR  KÖNNEN  WISSEN,  DASS  ER  IST 


„Einigen  ist  es  durch  den  Heiligen 
Geist  gegeben  zu  wissen,  daß 
Jesus  Christus  der  Sohn  Gottes  ist." 
(LuB  46:13.) 

Der  erste  Grundsatz  des  Evangeli- 
I  ums  ist  der  Glaube  an  den  Herrn 
Jesus  Christus.  Dieser  Glaube  ist 
nicht  nur  eine  Vermutung,  sondern  die 
sichere  Gewißheit,  daß  Jesus  buchstäb' 
lieh  der  Sohn  Gottes  und  unser  Erret- 
ter ist.  Diese  Gewißheit  läßt  uns  der 
Heilige  Geist  zuteil  werden.  Ein  sol- 
ches Zeugnis  gehört  zu  den  wichtigsten 
Gaben  des  Geistes,  nach  denen  wir  ja 
ernstlich  streben  sollen. 

WIE  ERLANGT  MAN  EIN 
ZEUGNIS  VON  JESUS  CHRISTUS? 

Um  ein  Zeugnis  zu  erlangen,  muß 
man  beten  und  handeln.  Präsident 
Gordon  B.  Hinckley  hat  erklärt:  „Der 
Herr  hat  uns  selbst  den  Weg  gewiesen, 
als  er  sagte:  ,Wer  bereit  ist,  den  Willen 
Gottes  zu  tun,  wird  erkennen,  ob  diese 
Lehre  von  Gott  stammt  oder  ob  ich 
in  meinem  eigenen  Namen  spreche' 
(Johannes  7:17). 

Dazu  muß  man  das  Wort  des  Herrn 
studieren.  Man  muß  beten  und  sich 
an  die  Quelle  aller  Wahrheit  wenden. 
Man  muß  nach  dem  Evangelium  leben, 
. . .  ein  Experiment  damit  machen,  daß 
man  die  Lehren  befolgt.  Aus  eigener 
Erfahrung  kann  ich  ohne  Zögern  ver- 
heißen: Aus  alldem  kommt  durch  die 
Macht  des  Heiligen  Geistes  die  Gewiß- 
heit, das  Zeugnis,  das  sichere  Wissen." 
(Der  Stern,  Oktober  1995,  Seite  6.) 

Ein  Zeugnis  zu  erlangen  ist  kein  ein- 
maliges Ereignis,  sondern  ein  Vorgang. 
Wenn  man  einmal  ein  Zeugnis  davon 


empfangen  hat,  daß  Christus  ein  Gott 
ist,  dann  muß  man  weiter  studieren, 
gehorsam  sein  und  dienen,  um  diese 
Überzeugung  zu  festigen. 

,DER  HERR  IST  MEIN  LICHT  UND 
MEIN  HEIL"  (PSALM  27:1) 

1945  bekam  Cynthia  Mallory  einen 
Sommerjob  in  einer  Touristenanlage 
im  Süden  von  Utah.  Sie  wollte  sich 
damit  das  Geld  für  ihr  drittes  College- 
jahr verdienen.  Mehrere  ihrer  Kolle- 
gen -  auch  Studenten  -  gehörten  zur 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage.  Als  sie  Cynthia,  die 
nicht  zur  Kirche  gehörte,  fragten,  ob 
sie  an  einer  wöchentlichen  Diskus- 
sionsrunde über  Religion  teilnehmen 
wollte,  war  diese  einverstanden;  sie 
hatte  nämlich  den  geistigen  Aspekt 
ihres  Lebens  in  den  Jahren,  seit  sie 
zu  Hause  ausgezogen  war,  wegen  vie- 
ler anderer  Interessen  ziemlich  ver- 
nachlässigt. Die  Gruppe  war  klein;  die 
Moderation  übernahm  ein  Seminar- 
lehrer, der  während  des  Sommers  als 
Busfahrer  für  die  Touristen  arbeitete. 

ILLUSTRATION  VON  SHERI  LYNN  BOYER  DOTY 


Cynthia  hörte  sich  an,  was  gesagt 
wurde,  und  war  fasziniert.  Allerdings 
dachte  sie  mit  keinem  Gedanken 
daran,  die  Religion  zu  wechseln  -  bis 
über  den  Heiligen  Geist  gesprochen 
wurde.  Cynthia  ging  zu  einer  mit  Gras 
bewachsenen  Lichtung  in  der  Nähe  der 
Anlage.  Dort  wollte  sie  die  Verheißung 
ausprobieren,  daß  ihr  durch  die  Macht 
des  Heiligen  Geistes  eine  Antwort  zu- 
teil werden  würde,  wenn  sie  im  Namen 
Jesu  Christi  zum  Vater  betete,  um  die 
Wahrheit  zu  erkennen.  Es  war  dunkel, 
aber  die  Lichter,  die  aus  der  Anlage 
herüber  leuchteten,  vermittelten  ihr 
ein  Gefühl  der  Sicherheit,  als  sie  sich 
im  Dunkeln  zum  Beten  niederkniete. 
Noch  ehe  sie  ihre  Frage  zu  Ende  gestellt 
hatte,  war  ihr,  als  werde  ein  Licht  in  ihr 
entzündet.  Klar  und  deutlich  wurde  ihr 
die  Antwort  zuteil:  Was  sie  über  Jesus 
Christus  gehört  hatte,  war  wahr! 

Von  da  an  nahm  Cynthias  Leben 
eine  ganz  neue  Richtung.  Sie  wußte 
nun,  was  sie  zu  tun  hatte:  sie  wollte 
sich  taufen  lassen.  Der  Gedanke,  daß 
sie,  von  einer  unsichtbaren  Hand 
geleitet,  ihre  erste  eigenständige  Ent- 
scheidung getroffen  hatte,  ließ  sie 
innerlich  jubilieren.  Weil  sie  spürte, 
daß  der  Erretter  mit  ihr  einverstanden 
war  und  sie  liebte,  nahm  sie  sich  fest 
vor,  seine  Gebote  zu  halten. 

Noch  heute  führt  Cynthia  ein 
Leben  voller  Hingabe  an  den  Herrn 
und  sein  Evangelium.  Ihr  Zeugnis,  das 
vom  Heiligen  Geist  gestärkt  wird, 
schenkt  ihr  mehr  und  mehr  Freude. 

•  Wie  können  wir  unser  Zeugnis  von 
Jesus  Christus  vertiefen  und  festigen? 

•  Wie  wirkt  es  sich  auf  Ihr  tägliches 
Leben  aus,  daß  Sie  den  Herrn  erkannt 
haben?   D 


„Hilf  mir, 
Ruth  zu  helfen' 


Ruth  Harris  Swaner 

ILLUSTRATION  VON  DAVID  LINN 


Mir  war,  als  sei  ich  geistig  empfindungslos.  Ich  fragte 
mich,  ob  der  Herr  sich  noch  für  mich  interessierte, 
ob  er  mich  wirklich  liebte.  Der  himmlische  Vater 
schien  so  weit  entfernt. 

Ich  ließ  es  zu,  daß  mich  die  endlosen  Forderungen  meiner 
Kinder,  die  Aufgaben  in  der  Kirche  und  die  Abwesenheit 
meines  beruflich  sehr  angespannten  Mannes  belasteten,  der 
oft  dann  nicht  da  war,  wenn  ich  ihn  am  meisten  brauchte. 
Alle  stellten  Forderungen  an  mich,  und  ich  fühlte  mich 
unzufrieden  und  überlastet. 

Doch  als  meine  Besuchslehrerinnen  kamen,  um  ihren 
monatlichen  Besuch  zu  machen,  setzte  ich  ein  fröhliches 
Gesicht  auf  und  verbarg  den  Sturm,  der  in  mir  tobte.  Wir 
erzählten  uns,  was  es  Neues  bei  uns  gab.  Ich  weiß  gar 
nicht  mehr,  welche  Botschaft  sie  mir  in  jenem 
Monat  brachten,  denn  ihre  Worte  rauschten  an 
mir  vorüber,  als  ob  ich  gar  nicht  anwesend  wäre. 
Als  wir  an  der  Tür  standen  und  uns  verab- 
schiedeten, dachte  ich:  Was  für  eine  Zeitverschwen- 
düng!  Sie  merken  überhaupt  nicht,  wie  ich  mich  wirklich 
fühle.  Und  selbst  wenn  sie  es  merken  würden, 
wäre  es  ihnen  dann  nicht  gleichgültig? 

Am  liebsten  hätte  ich  mich  ins 
Bett  verkrochen,  aber  erledigte 
dann  doch  wie  ein  Robo- 


! 


ter  die  Hausarbeit.  Ich  rechnete  nicht  damit,  daß  jemand 
kam  und  mich  aus  meinem  Alltagstrott  riß.  Deshalb  war  ich 
sehr  erstaunt,  als  es  einige  Zeit  später  klingelte. 

Es  war  Julie,  die  jüngere  meiner  beiden  Besuchslehrerin- 
nen.  Sie  kam  herein,  nahm  meine  Hände  in  die  ihren  und 
fragte  mich,  ob  es  einen  Platz  gab,  wo  wir  ein  Gebet  spre- 
chen konnten. 

Mir  war  nicht  klar,  worauf  sie  hinauswollte.  Deshalb 
fragte  ich:  „Julie,  weshalb  bist  du  wiedergekommen?" 

Sie  antwortete  voller  Zuneigung:  „Als  ich  heute  wieder 
zu  Hause  war,  mußte  ich  dauernd  an  dich  denken.  Während 
unseres  Besuches  hatte  ich  den  Schmerz  in  deinen 
Augen  gesehen.  Und  was  ich  später  zu 
Hause  auch  tat  -  ich  konnte  den 
Gedanken  an  dich  nicht  verdrän- 
gen. Schließlich  ließ  ich  meine 
Arbeit  liegen  und  kniete  mich 
zum  Beten  nieder.  Ich  bat: 
,Herr,  hilf  mir,  Ruth  zu  hel- 
fen.' Da  wurde  mir  bewußt, 
daß  die  Antwort,  um  die  ich 
bat,  etwas  mit  dem  zu  tun 
hatte,  was  ich  gerade  tat,  näm- 
lich betend   vor  dem  himm- 
lischen Vater  zu  knien." 


Während  Julie  sprach,  sagte  ich  kein  einziges  Wort.  Mit 
Tränen  in  den  Augen  wiederholte  sie:  „Ruth,  der  Geist  hat 
mich  gedrängt,  dich  noch  einmal  zu  besuchen.  Ich  weiß,  daß 
du  Schwierigkeiten  mit  dem  Beten  hast,  und  ich  weiß,  daß 
du  das  Gefühl  hast,  der  himmlische  Vater  liebt  dich  nicht." 
Jetzt  hatte  sie  meine  Aufmerksamkeit  geweckt.  Ich  konnte 
nicht  bestreiten,  daß  sie  recht  hatte. 

„Gibt  es  einen  Platz,  wo  wir  beten  können?"  fragte  sie 
wieder. 

„Ja,  natürlich",  stotterte  ich. 

Als  wir  in  ein  anderes  Zimmer  gingen,  sagte  Julie:  „Ruth, 
ich  möchte  ein  Gebet  sprechen,  und  dann  möchte  ich,  daß 
du  betest." 

Ich  fiel  ihr  ins  Wort:  „O  nein,  ich  nicht!"  Ich  sagte  ihr, 
daß  der  himmlische  Vater  mir  ja  doch  nicht  zuhören  würde 
und  daß  ich  außerdem  das  Gefühl  hatte,  ich  dürfe  ihn  nicht 
mehr  um  etwas  bitten.  Doch  Julie  sank  auf  die  Knie.  Wir 
knieten  Seite  an  Seite. 

Dann  sagte  sie:  „Stell  ihm  einfach  nur  eine  einzige 
schlichte  Frage:  ,Hast  du  mich  lieb?'"  Dann  begann  Julie  zu 
beten.  Das  Gebet,  das  sie  für  mich  sprach,  erweichte  mir  das 
Herz,  und  der  Geist,  der  mir  ins  Herz  drang,  linderte  meinen 
Ärger  und  meine  Enttäuschung. 

Ich  spürte,  daß  der  himmlische  Vater  nahe  war  und  daß  er 
wartete. 

Als  Julie  zu  Ende  gebetet  hatte,  sagte  sie:  „Jetzt  bist  du  an 
der  Reihe,  Ruth." 

Schweigen  senkte  sich  über  den  Raum,  und  die  nächsten 
Sekunden  kamen  mir  vor  wie  Stunden.  Dann  endlich 
brachte  ich  ein  Wort  über  die  Lippen.  „Himmlischer  Vater", 
begann  ich  schließlich,  „hast  du  mich  lieb?"  Dabei  strömten 
mir  die  Tränen  über  das  Gesicht.  Kurz  danach  wurde  mir  die 
Antwort  zuteil  -  sie  entsprang  der  Stille  meines  wehen 
Herzens:  „Du  brauchst  doch  nicht  etwas  zu  fragen,  was  du 
schon  weißt."  Das  war  klar  und  deutlich. 

Dieses  „was  du  schon  weißt"  war  voller  Wärme  und 
Liebe.  Die  Leere  in  meinem  Innern  verschwand,  und  ich 
begann,  an  die  Wahrheiten  zu  denken,  die  ich  mein  ganzes 
Leben  lang  gelernt  hatte.  In  diesem  Augenblick  stand  mir 
wieder  ganz  deutlich  vor  Augen,  auf  welch  mannigfaltige 
Weise  der  himmlische  Vater  mich  liebt.  Seine  Liebe  war 
immer  dagewesen. 

Wenn  ich  seitdem  spüre,  daß  Gott  mich  liebt,  denke  ich 
mit  noch  mehr  Dankbarkeit  an  seinen  Sohn,  Jesus  Christus, 
und  an  alle  Menschen,  die  uns  seine  Liebe  bringen.  Beson- 
ders dankbar  bin  ich  für  Julie.  Ich  bemühe  mich  jetzt,  ande- 
ren Menschen  so  wie  sie  die  Liebe  des  Erretters  zu  bringen, 
wenn  sie  sie  dringend  brauchen.  D 
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EIN  HALFPENNY^ 
UND  EINE  PERLE 


Jerry  Borrowman 


John  Borrowmans  Erbteil  -  eine  Halfpenny- 
Münze  -  dient  als  Beispiel  für  die  vielen 
Opfer,  die  ein  Mitglied  der  Kirche  bringt, 
wenn  es  das  Evangelium  annimmt. 


Im  Frühjahr  1840  unterwiesen  Missionare 
der  Kirche  den  24jährigen  John  Borrow- 
man im  Landkreis  Lanark  in  Ontario  im 
Evangelium.  Als  er  das  Evangelium  hörte, 
wußte  er  sofort,   daß  es  wahr  ist.   Doch  sein 
Zeugnis  war  gleich  mit  einem  Opfer  verbunden  -  dem  ersten 
der  vielen  wichtigen  Opfer,  die  er  für  das  Evangelium  brin- 
gen mußte. 

John  Borrowman  beriet  sich  mit  seinem  Vater  darüber, 
ob  er  sich  der  Kirche  anschließen  sollte.  William  Borrow- 
man war  fest  entschlossen,  seinen  Sohn  von  dem  Entschluß 
abzubringen,  sich  taufen  zu  lassen.  Nachdem  die  beiden 
mehr  als  zwei  Tage  diskutiert  hatten,  drohte  William 
Borrowman  seinem  Sohn,  er  werde  sein  Erbteil  -  den  Hof 
der  Familie  -  verlieren,  wenn  er  sich  den  Heiligen  der 
Letzten  Tage  anschließe.  Als  ältester  lebender  Sohn  war 
John  der  rechtmäßige  Erbe  des  Hofes,  wo  er  sein  ganzes 
Leben  lang  Seite  an  Seite  mit  seiner  Familie  gearbeitet 
hatte.  Noch  schlimmer  aber  war,  daß  John  auch  auf  den 
Kontakt  zu  seinem  Vater  verzichten  mußte,  und  das  war 


für  ihn  eine  schreckliche  Vorstellung,  denn  er  liebte  seine 
Familie  sehr. 

Doch  trotz  dieser  schwierigen  Entscheidung  blieb  Johns 
Begeisterung  für  seinen  neuen  Glauben  ungebrochen.  Für 
ihn  war  das  Licht  des  Evangeliums  wie  die  Sonne  über  der 
Welt  aufgegangen  und  zeigte  deutlich,  daß  nun  alle 
Menschen  errettet  werden  konnten.  Deshalb  ließ  er  sich 
am  7.  Juni  1840  taufen  -  trotz  des  Kummers,  den  er  wegen 
des  Widerstandes  seines  Vaters  und  des  Verlustes  seines 
wertvollen  Erbes  empfand.  Wie  der  Kaufmann  in  Matthäus 
13:45,46,  der  alles  verkaufte,  was  er  besaß,  um  dafür  eine 
besonders  wertvolle  Perle  zu  erwerben,  mußte  John 
Borrowman  auf  alles  verzichten,  was  er  besaß,  um  Mitglied 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  zu 
werden.  Er  zog  zu  einer  seiner  älteren  Schwestern  und  ihrer 
Familie,  wo  er  bis  1843  blieb.  Dann  wanderte  er  nach 
Nauvoo  in  Illinois  aus,  wo  er  sich  den  dortigen  Mitgliedern 
anschloß. 

MISSIONSARBEIT  UND  AUSWANDERUNG 

In  Nauvoo  arbeitete  John  Borrowman  als  Zimmermann 
am  Tempel.  Dann  wurde  er  nach  Kanada  auf  Mission  beru- 
fen, wo  er  und  James  Park,  sein  Mitarbeiter,  in  der  kleinen 
Grenzstadt  Brooke  im  Landkreis  Kent  in  Ontario  das  Evan- 
gelium verkündigten,  das  begeistert  aufgenommen  wurde. 
Schon  bald  hatten  sich  250  Menschen  taufen  lassen. 
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Die  Missionare  forderten  die  neuen  Mitglieder  auf,  nach 
Nauvoo  zu  ziehen.  Daher  richteten  sie  im  Frühjahr  1845 
Wagen  und  Gespann  für  die  Auswanderung  her.  Der  Weg, 
der  aus  ihrer  kleinen  Stadt  hinausführte,  war  kaum  breiter 
als  ein  Trampelpfad,  deshalb  mußten  sie  Bäume  fällen  und 
so  Platz  für  eine  Straße  schaffen.  Die  Begeisterung  der  neuen 
Mitglieder  für  den  Zug  nach  Nauvoo  war  so  groß,  daß  die 
Straße  den  Namen  „Nauvoo  Road"  bekam,  den  sie  übrigens 
heute  noch  trägt. 

Als  der  Zug  in  Nauvoo  ankam,  waren  die  Mitglieder 
gerade  eifrig  damit  beschäftigt,  den  Tempel  fertigzustellen. 
Aber  es  zeigte  sich  ziemlich  bald,  daß  der  Pöbel  die  Mormo- 
nen niemals  in  Frieden  dort  wohnen  lassen  würde.  Als  der 
Tempel  fast  fertig  war,  empfingen  viele  Mitglieder  die  Bega- 
bung, und  im  Februar  1846  zogen  sie  über  den  zugefrorenen 
Mississippi  in  das  sichere  Iowa. 

BEIM  MORMONENBATAILLON 

1846  bat  die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  Präsi- 
dent Brigham  Young  in  Council  Bluffs,  fünfhundert  gesunde 
Männer  zur  Bildung  eines  Bataillons  zur  Verfügung  zu  stel- 
len, das  nach  Kalifornien  ziehen  sollte,  um  dort  während  des 
Mexiko-Krieges  für  Schutz  zu  sorgen.  John  Borrowman 
nahm  die  Berufung  an  und  trug  sich  als  Soldat  für  die  Kom- 
panie B  ein.  Bei  der  Abschiedsversammlung  prophezeite 
Präsident  Young  den  Männern  im  Mormonenbataillon,  sie 


1846  schloß  sich  John  Borrowman  dem  Mormonen- 
bataillon an,  das  3300  Kilometer  von  Iowa  nach 
Kalifornien  zurücklegte. 


würden  sich  dem  Feind  niemals  in  der  Schlacht  stellen  müs- 
sen. Diese  Prophezeiung  bewahrheitete  sich  auch,  obwohl 
alle  Anzeichen  dagegen  gesprochen  hatten.  Trotzdem  hat- 
ten die  Männer  viele  Schwierigkeiten  zu  bewältigen.  Am 
schlimmsten  waren  wohl  die  öden  Berge,  wo  es  wenig  Was- 
ser und  Nahrung  gab.  Doch  trotz  der  schwierigen  äußeren 
Umstände  folgten  die  Männer  ihren  Führern  tapfer  und  treu 
nach.  Wie  Brigham  Young  prophezeit  hatte,  mußten  sie  sich 
keinem  einzigen  Gegner  in  der  Schlacht  stellen.  Allerdings 
gerieten  sie  an  eine  Herde  wütender  Büffel;  diese  Begegnung 
nannten  sie  die  „Bullenschlacht". 

Die  Männer  waren  oft  hungrig  und  durstig,  weil  sie  nicht 
genug  Vorräte  hatten.  Sie  schlugen  sich  einen  schmalen 
Weg  frei  (manchmal  nur  wenige  Zentimeter  breiter  als 
die  Wagen),  während  sie  die  gefährlichen  Schluchten  der 
unwirtlichen  Berge  im  Südosten  durchquerten.  Wie  sehr 
freuten  sie  sich,  als  sie  endlich  die  sanften  Hänge  erreichten, 
von  wo  aus  sie  bald  den  ersten  Blick  auf  den  Pazifik  werfen 
konnten. 

Dann  widerfuhr  John  Borrowman  ein  Mißgeschick  -  er 
sollte  Wache  halten  und  schlief  dabei  vor  Erschöpfung  ein. 
Er  nickte  zwar  nur  für  wenige  Sekunden  ein,  wurde  aber  von 
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fHE  CORPORATION  OF  THE  PRESIDENT, 


einem  aufmerksamen  Feldwebel  angezeigt.  Zu  Kriegszeiten 
war  das  ein  Vergehen,  das  mit  dem  Tode  bestraft  werden 
konnte.  Die  Mormonensoldaten  unterstanden  ihren  Mili- 
tärvorgesetzen und  dem  Militärgesetz,  und  John  Borrowman 
wurde  auf  der  Stelle  ins  Gefängnis  geworfen.  Während  der 
nächsten  Wochen  las  er  im  Buch  Mormon  eines  Freundes 
und  fand  darin  großen  Trost. 

Nach  seiner  Freilassung  stellte  sich  heraus,  daß  es  sich 
bei  der  Freilassung  um  einen  Irrtum  gehandelt  hatte.  John 
ging  nur  zögernd  wieder  ins  Gefängnis  zurück.  Er  schrieb  in 
sein  Tagebuch,  daß  er  einsam  sei  und  es  ihm  nicht  gut  gehe, 
denn  „ich  habe  kein  Bettzeug  . . .  außer  meiner  Decke  und 
muß  auf  dem  kalten,  feuchten  Lehmboden  schlafen".  (Tage- 
buch von  John  Borrowman,  1846-1860,  Geschichtsabtei- 
lung der  Kirche.)  Als  sein  Fall  vor  Gericht  verhandelt 
wurde,  wurde  er  zu  drei  weiteren  Tagen  Arrest  verurteilt, 
von  denen  er  jeweils  drei  Stunden  in  einer  Gefängniszelle 
verbringen  mußte.  Außerdem  sollte  er  für  diese  drei  Tage 
keinen  Lohn  bekommen.  John  war  zwar  froh,  daß  er  am 
Leben  blieb,  empfand  die  Strafe  jedoch  als  zu  hart  und  bat 
den  Herrn,  ihn  davon  zu  befreien.  Sein  Beten  wurde  auf 
ungewöhnliche  Weise  erhört.  Als  der  zuständige  Oberst 
nämlich  von  diesem  Urteil  erfuhr,  fand  er  es  viel  zu  milde. 
Aber  es  lag  nicht  in  seiner  Macht,  Widerspruch  dagegen 
einzulegen.  Deshalb  ignorierte  er  es  einfach,  indem  er  sagte, 
keine  Strafe  sei  besser  als  eine  so  leichte  Strafe.  John  ver- 
stand dies  als  Antwort  aufsein  ernsthaftes  Beten. 


AUF  GOLD  VERZICHTEN 

Nach  seiner  ehrenvollen  Entlassung  aus  dem  Mormo- 
nenbataillon verkaufte  John  sein  Pferd  und  buchte  eine 
Überfahrt  nach  San  Francisco  in  Kalifornien.  Dort  fand  er 
ein  kleines  Gemeinwesen  mit  Mitgliedern,  die  ihm  eine 
Arbeit  für  zwei  Dollar  am  Tag  besorgten.  Nach  mehreren 
Monaten  machte  er  sich  in  Richtung  Osten  auf,  um  sich  den 
Mitgliedern  im  Salzseetal  anzuschließen.  In  der  Nähe  von 
Sacramento  hörte  er,  daß  weitere  ehemalige  Mitglieder  des 
Mormonenbataillons  an  einem  Ort  namens  Sutter's  Mill 
arbeiteten  und  daß  man  dort  Gold  gefunden  hatte.  So  wurde 
John  Goldsucher.  Er  schrieb  in  sein  Tagebuch,  daß  er  jeden 
Tag  Gold  im  Wert  von  25  bis  60  Dollar  wusch.  Verglichen 
mit  seinem  vorherigen  Arbeitslohn  war  das  ein  richtiges 
Vermögen. 

Doch  als  Brigham  Young  die  Mitglieder  des  Mormo- 
nenbataillons aufrief,  umgehend  nach  Salt  Lake  City  zu 
kommen,  gaben  John  und  seine  Freunde  die  lukrative 
Goldsuche  sofort  auf  und  machten  sich  auf  den  anstrengen- 
den Weg  durch  die  Berge  der  Sierra  Nevada  hinunter  ins 
Salzseetal.  Dort  bekam  John  Borrowman  ein  Stück  Land 
außerhalb  der  Stadt  zugeteilt,  wo  er  voller  Energie  begann, 
einen  schönen  Hof  aufzubauen,  der  sogar  ein  Bewässerungs- 
system hatte. 

Kurz  und  knapp  schrieb  John  am  22.  Januar  1849  über 
seine  Eheschließung  in  sein  Tagebuch:  „Ich  habe  seit  dem 
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1853  wurden  John  und  Agnes  Borrowman  aufgerufen,  mit  ihren  fünf 
Kindern  ihren  blühenden  Hof  in  Salt  Lake  City  zu  verlassen  und  bei 
der  Besiedlung  der  Stadt  Nephi  zu  helfen.  Dieses  und  andere  Ereignisse 
hielt  John  Borrowman  in  seinem  Tagebuch  fest. 


DER  TAGEBÜCHER:  WELDEN  ANDERSEN 


2.  dieses  Monats  keine  Zeit  mehr  zum  Schreiben  gehabt,  . . . 
weil  ich  so  sehr  damit  beschäftigt  war,  alles  mögliche  für  den 
Haushalt  zu  besorgen.  Am  Abend  des  9.  habe  ich  geheiratet 
und  bin  in  ein  kleines  Lehmziegelhaus  gezogen,  das  Bruder 
Turbit  gehört.  Dort  wohne  ich  jetzt  mit  meiner  Frau."  (Tage- 
buch von  John  Borrowman. ) 

EIN  WEITERES  OPFER  FÜR  EINE  NEUE  SIEDLUNG 

John  Borrowman  und  seine  Frau,  Agnes  Park,  bekamen 
fünf  Kinder.  1853  verließen  sie  ihren  gutgehenden  Hof 
in  Salt  Lake  City,  weil  sie  auf  eine  Mission  nach  Nephi 
berufen  worden  waren  (etwa  130  Kilometer  südlich  von 
Salt  Lake  City),  wo  sie  Land  besiedeln  sollten.  Laut  einem 
Artikel,  der  in  der  dortigen  Zeitung  veröffentlicht  wurde, 
entwickelte  sich  John  zum  geachteten  Bürger  des  kleinen 
Gemeinwesens.  Er  fungierte  zum  Beispiel  als  Staatsanwalt 
und  später  als  Kommunalrichter.  1869  wurde  er  auf  eine 
zweite  Mission  nach  Kanada  berufen  und  ließ  seine  Fami- 
lie zwei  Jahre  lang  allein.  Es  läßt  sich  belegen,  daß  John 
Borrowman  während  seines  Lebens  an  mehr  als  1100  Be- 
kehrtentaufen  beteiligt  gewesen  ist. 

JOHNS  ERBE 


John  in  der  Familie  niemals  als  Bruder  oder  Onkel  bezeich- 
net wurde.  Johns  Stiefmutter,  Helen,  jedoch  blieb  die 
ganzen  Jahre  über  mit  ihm  in  brieflicher  Verbindung. 
1857  schrieb  sie  ihm,  daß  sein  Vater  gestorben  war  und 
angewiesen  hatte,  John  als  ganzes  Erbe  einen  Halfpenny  zu 
geben  (was  dem  Wert  von  etwa  fünf  Cents  entsprach). 

Im  Laufe  seines  Lebens  gab  John  seinen  Anspruch  auf 
einen  blühenden  Hof  in  Kanada  auf,  den  sicheren  Gewinn 
in  den  Goldfeldern  Kaliforniens  und  den  Hof  in  Salt  Lake 
City,  den  er  selbst  aufgebaut  hatte  -  und  das  alles  ohne  sicht- 
bares Bedauern.  Wann  immer  und  wohin  immer  der  Herr 
ihn  berief-  wie  so  viele  andere  Mitglieder  folgte  auch  John 
Borrowman  diesem  Ruf  ohne  Zögern. 

Bei  der  Beschäftigung  mit  dem  Leben  meines  Ur-Ur- 
großvaters  habe  ich  mich  gefragt,  was  er  wohl  empfunden 
haben  mag,  als  er  sein  Erbe  erhielt.  Ich  glaube,  die  folgende 
Schriftstelle  macht  am  besten  deutlich,  wie  sehr  er  bereit 
war,  sich  dem  Volk  des  Herrn  anzuschließen: 

„Auch  ist  es  mit  dem  Himmelreich  wie  mit  einem  Kauf- 
mann, der  schöne  Perlen  suchte. 

Als  er  eine  besonders  wertvolle  Perle  fand,  verkaufte  er 
alles,  was  er  besaß,  und  kaufte  sie."  (Matthäus  13:45,46.) 

Und  so  bekam  John  Borrowman  als  Erbe  eine  wunder- 
schöne Perle  -  und  einen  Halfpenny  noch  dazu !  D 


William  Borrowman  verzieh  seinem  Sohn  nie,  daß  er     DieAngabenmdiesemArtikeistammenausdemTagebuchvon 
sich  der  Kirche  angeschlossen  hatte.  Er  sorgte  dafür,  daß     John  Borrowman  (13.  Mai  1816  bis  28.  März  1898). 
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Fein  ab  stimmun 


Lisa  M.  Grover 


Fernsehen  kann  sehr 
schön  sein  -  wir  erfah- 
ren daraus  etwas  über 
unsere  Welt,  können 
uns  unterhalten  lassen 
und  es  sogar  nutzen, 
um  das  Evangelium  zu 
verbreiten.  Aber  Fern- 
sehen ist  nur  dann  gut, 
wenn  man  es  richtig 
dosiert.  Im  folgenden 
findest  du  Anregungen 
dazu,  was  du  dir  das 
nächste  Mal  überlegen 
solltest,  wenn  du  dich 
vor  den  Fernseher  setzt. 


E 


he  du  fernsiehst,  frag  dich  ein- 
mal folgendes: 
Habe  ich  - 

•  meine  Hausaufgaben  erledigt? 

•  bei  der  Hausarbeit  beziehungsweise 
im  Garten  geholfen? 

•  mir  körperliche  Bewegung  ver- 
schafft? 

•  in  der  heiligen  Schrift  gelesen  ? 

•  meine  Angehörigen  gefragt,  wie  ihr 
Tag  war? 

Statt  fernzusehen,  könntest  du  - 

•  eine  Liste  machen  und  alles  auf- 
schreiben, was  du  immer  schon 
machen  wolltest  -  und  dann  mit 
einem  Punkt  beginnen ! 

•  Tagebuch  schreiben. 

•  im  Stern  lesen. 

•  mit  deiner  Familie  etwas  unterneh- 
men (dann  kommen  die  anderen 
auch  nicht  in  Versuchung,  fernzuse- 
hen). 

•  ein  Musikinstrument  erlernen  oder 
häufiger  üben. 

Wenn  du  fernsiehst,  mußt  du  selektiv 
sehen.  Das  geht  so: 

•  Leg  fest,  wie  lange  du  täglich  bzw. 
wöchentlich  maximal  fernsehen 
wirst. 

•  Leg  von  vornherein  fest,  was  du  an- 
schauen willst.  Such  dir  nur  loh- 
nende Sendungen  aus. 

•  Denk  dir  ein  Belohnungsprogramm 


aus.  Wenn  du  zum  Beispiel  Hausauf- 
gaben gemacht  oder  etwas  Gutes  ge- 
lesen hast,  kannst  du  dich  mit  einer 
halben  Stunde  Fernsehen  belohnen. 

•  Nutze  die  Zeit  vor  dem  Fernseher, 
um  dich  über  aktuelle  Ereignisse  zu 
informieren,  indem  du  dir  die 
Nachrichten  oder  andere  Informa- 
tionssendungen anschaust. 

•  Wenn  du  auf  eine  vulgäre  oder  un- 
passende Sendung  stößt,  schalte 
den  Apparat  aus ! 

Glaubst  du,  daß  du  ohne  Fern- 
sehen nicht  leben  kannst? 
Die  Jugendlichen  aus  der 
Gemeinde  Penasquitos  1  in  San  Diego, 
Kalifornien,  haben  einen  Monat  lang 
völlig  auf  das  Fernsehen  verzichtet.  Lies 
doch  einmal,  was  drei  Mädchen  über 
diese  Erfahrung  geschrieben  haben: 

„Ich  habe  zwar  einige  meiner  Lieblings' 
Sendungen  vermißt,  aber  den  schlechten 
Einfluß,  den  viele  Fernsehsendungen  aus- 
üben,  habe  ich  nicht  vermißt." 

-  Anne  Hansen,  16  Jahre  alt 

„Während  der  fernsehlosen  Zeit  habe  ich 
versucht,  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  ich 
aufs  College  gehen  soll.  Ich  habe  den  inne- 
ren Frieden  gefunden,  der  es  mir  ermög- 
licht hat,  zu  beten  und  die  Antwort  zu 
empfangen,  die  ich  brauchte." 

-  Carrie  David,  18  Jahre  alt 
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„Das  ist  mir  sehr  schwergefallen,  aber 
ich  habe  das  Gefühl,  daß  ich  netter  zu 
meinen   Mitmenschen   bin,    wenn   ich 
nicht  fernsehe ." 

-  Tiffani  Clark,  13  Jahre  alt 

TW  ^/   T"  o  liegt  das  Problem?  Wel- 

%  \  I  chen  Einfluß  hat  das  Fern- 

T   T  sehen?  Lies  doch  einmal,  was 

einige  Seminarschüler  dazu  zu  sagen 

haben: 

„Wenn  man  zuviel  fernsieht,  hat  man 
weniger  Zeit  zum  Lernen  und  für  die 
Hausaufgaben." 

-  Coby  Page,  17  fahre  alt 

„Die  Grundsätze,  an  die  man  glaubt,  be- 
stimmen, welche  Fernsehsendungen  man 
sich  ansieht.  Wenn  man  nichts  hat,  an  das 
man  glaubt,  dann  bestimmt  möglicher- 
weise das  Fernsehen,  woran  man  glaubt." 
-Candi  Nickel,  17  fahre  alt 

,Wenn  man  fernsieht,  hat  man  weniger 
Zeit,  sich  mit  seinen  Angehörigen  zu 
unterhalten  und  etwas  mit  ihnen  zu 
unternehmen." 

-  Cara  Adair,  1 7  fahre  alt 

„Im  Fernsehen  sieht  es  manchmal  so  aus, 
als  ob  Menschen,  die  etwas  Schlechtes  tun, 
viel  Spaß  dabei  hätten.  Das  kann  sich  auf 
die  eigene  Betrachtungsweise  auswirken." 
-Melodie  Moore,  17  fahre  alt  D 
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Oben:  24.  Juli  1847  - 
Emigration  Canyon,  von  Vaby 
Eaton,  1986.  Durch  diesen 
Canyon,  den  heute  eine  wichtige 
Schnellstraße  durchzieht,  kamen 
vor  150  Jahren  die  ersten  Pioniere 
in  das  Salzseetal. 

Links:  Vorwärts,  von  Gary 
Price,  1986;  Bronze.  Der  Zug  der 
Pioniere  stellte  die  Kraft,  den 
Glauben,  die  Hingabe  und  den 
Zusammenhalt  der  Familie  auf 
eine  harte  Probe. 


0 
PIONIERE! 


Beispiele  von 

aktuellen 
Kunstwerken 


A 


ls  sich  die  ersten  Mormonenpioniere  1845  auf  die 


.zweitausend  Kilometer  lange  Reise  quer  durch 
Amerika  hin  zum  Salzseetal  machten,  war  die  Vision  der 
Führer  der  Kirche  ihr  Leitbild,  die  schon  1834  in  den  Rocky 
Mountains  einen  sicheren  Zufluchtsort  für  die  Mitglieder 
gesehen  hatten. 

Doch  auch  als  die  anstrengende  Reise  hinter  ihnen  lag, 
mußten  die  Mitglieder  bei  der  Besiedlung  des  Salzseetals 
und  weiterer  siebenhundert  Gemeinwesen  im  Westen 
Schwierigkeiten  und  Herzeleid  erdulden. 

Der  Glaube,  der  Mut  und  die  Ausdauer  der  Pioniere 
sind  oft  von  Künstlern  der  Kirche  dargestellt  worden. 
Die  Werke,  die  hier  abgebildet  sind,  sind  Beispiele  der  aktu- 
ellsten Kunstwerke.  Sie  wurden  im  Rahmen  einer  Ausstel- 
lung unter  dem  Titel  „Das  Bild  des  Westens"  im  Museum  für 
Geschichte  und  Kunst  der  Kirche  in  Salt  Lake  City  gezeigt. 
Wenn  nicht  anders  angegeben,  gehören  die  abgebildeten 
Stücke  zum  Bestand  des  Museums.  Die  Fotos  stammen  von 
Ron  Read. 
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Links:  „Sollen  wir  in  einer  so 
großartigen  Sache  nicht 
vorwärtsgehen?",  von  Clark 
Kelley  Price,  1990.  Die  ersten 
Pioniere  hatten  als  Leitbild  die 
Vision  ihres  Märtyrers  und 
Propheten  Joseph  Smith  vor 
Augen,  der  vorhergesehen  hatte, 
daß  sich  die  Mitglieder  in  den 
Rocky  Mountains  niederlassen 
würden. 

Links  unten:  Sonnenblumen 
und  Büffelfladen,  von  Gary 
Kapp,  1987.  Weil  es  in  der 
weiten  Prärie  kaum  Holz  gab, 
sammelten  die  Frauen  und 
Kinder  getrocknete  Büffelfladen, 
mit  denen  die  Kochfeuer 
unterhalten  wurden. 

Rechts  oben:  Water  Boy  III, 
von  Bill  L.  Hill,  1988;  Leihgabe 
von  Marlys  Larsen.  Wie  ihre 
Vorfahren,  die  Pioniere,  arbeiten 
auch  heute  viele  Mitglieder 
schwer,  um  dem  Land  ihren 
Lebensunterhalt  abzuringen. 
Der  Künstler  erinnert  sich  daran, 
wie  er  seinem  auf  dem  Feld 
arbeitenden  Vater  Wasser 
gebracht  hat. 

Rechts:  Jacob  Hamblin,  von 
LDeane  Trueblood,  1975; 
Bronze .  Jacob  Hamblin 
(1819-1886),  der  auch  oft  als 
„Apostel  der  Lamaniten" 
bezeichnet  wird,  brachte  den 
amerikanischen  Indianern  das 
Evangelium  und  stiftete  Frieden 
unter  ihnen.  Er  ist  hier  mit 
seinem  Adoptivsohn,  einem 
Indianerjungen,  dargestellt.  D 
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AN  EINEM  GEWOHNLICHEN 
DONNERSTAG 


Gabrieile  Larose 

Es  war  ein  Donnerstag  wie  jeder  andere.  Jean-Pierre, 
mein  Mann,  war  zur  Arbeit  gegangen,  die  größeren 
Kinder  waren  in  der  Schule,  und  die  kleineren 
Kinder  und  ich  waren  zu  Hause.  Zu  Hause  -  das  ist  Val  d'Or 
in  Quebec.  Es  war  ein  ganz  gewöhnlicher  Tag,  und  ich  fing 
an,  die  üblichen  Routinearbeiten  zu  erledigen  -  Waschen, 
Putzen  und  Kochen. 

Gegen  halb  drei  am  Nachmittag  brauchte  ich  eine  Pause. 
Ich  setzte  mich  hin,  um  ein  paar  Minuten  auszuruhen,  und 
nahm  die  heilige  Schrift  in  die  Hand.  Ich  war  gerade  dabei, 
das  Buch  Mormon  zu  lesen,  aber  aus  irgendeinem  Grund 
schlug  ich  statt  dessen  die  Köstliche  Perle  auf  und  begann, 
den  Bericht  über  die  Erschaffung  der  Welt  im  Buch  Mose 
zu  lesen. 

Während  ich  las,  geschah  etwas  Unerklärliches.  Ich 
konnte  gar  nicht  mehr  aufhören  zu  lesen.  Mir  war,  als 
verstehe  ich  alles  besser  als  je  zuvor  -  nicht  nur  durch  die 
Worte,  sondern  durch  eine  geistige  Eingebung.  Ich  konnte 
das  Buch  nicht  wieder  aus  der  Hand  legen  und  vergaß  völlig 
die  Zeit.  Als  meine  Familie  abends  nach  Hause  kam,  hatte 
ich  weder  die  Hausarbeit  erledigt  noch  das  Abendessen 
gekocht. 

Ich  wußte  nicht,  warum  mir  dieses  herrliche  Erlebnis 
zuteil  geworden  war,  bis  ich  einige  Tage  darauf  Noel  und 
Huguette  Demers  in  der  Kirche  traf.  Die  beiden  waren  gerade 
von  einem  dreiwöchigen  Urlaub  zurückgekehrt,  in  dessen 
Verlauf  sie  auch  den  Washington-Tempel  besucht  hatten,  der 


mehr  als  1600  Kilometer  von  uns  entfernt  ist.  Einige  Wochen 
vor  ihrer  Reise  hatte  ich  Bruder  und  Schwester  Demers  gebe- 
ten, für  einige  meiner  Vorfahren,  deren  Namen  ich  zum 
Tempel  geschickt  hatte,  die  Tempelarbeit  zu  tun.  Weil  ich 
selbst  noch  nicht  im  Tempel  gewesen  war,  konnte  ich  es 
nicht  selbst  tun.  Bruder  und  Schwester  Demers  hatten  nicht 
gewußt,  wann  sie  in  den  Tempel  gehen  würden,  aber  sie 
hatten  mir  versprochen,  daß  sie  nach  Möglichkeit  die 
Tempelarbeit  für  meine  Vorfahren  tun  würden.  Inzwischen 
hatte  ich  meine  Bitte  aber  wieder  vergessen  gehabt. 

Als  ich  mich  am  Sonntag  mit  Bruder  und  Schwester 
Demers  unterhielt,  erzählten  sie  mir,  daß  sie  die  Tempel- 
arbeit für  meine  Vorfahren  getan  hätten.  Ich  wollte  gleich 
wissen,  wann  genau  sie  im  Tempel  gewesen  waren.  Sie  sag- 
ten, das  sei  in  der  vorangegangenen  Woche  gewesen,  und 
zwar  am  Donnerstag.  Da  begriff  ich.  Dieser  gewöhnliche 
Donnerstag,  an  dem  ich  das  außergewöhnlichste  geistige 
Erlebnis  meines  ganzen  Lebens  gehabt  hatte,  war  der  Tag,  an 
dem  die  Tempelarbeit  für  meine  Vorfahren  getan  wurde. 

Als  ich  zehn  Jahre  später  selbst  in  den  Tempel  ging,  um 
die  Begabung  zu  empfangen,  verstand  ich  die  Gabe  noch 
besser,  die  der  himmlische  Vater  mir  geschenkt  hatte,  indem 
er  es  mir  gestattete,  an  diesem  gewöhnlichen  Donnerstag 
am  Geist  des  Tempels  teilzuhaben.  Diese  Gabe  wußte  ich 
nun  noch  besser  zu  schätzen.  D 

ILLUSTRATION  ELEKTRONISCH  ANGEFERTIGT  VON  PAT  GERBER;  AUSSCHNITT  AUS  ADAM  UND  EVA 
IM  GARTEN,  GEMÄLDE  VON  STANLEY  GALU;  FOTOS  VON  FPG  INTERNATIONAL,  FLOYD  UND  WILLIE 
HOLDMAN  UND  CRAIG  DIMOND.  ES  SIND  NICHT  DIE  TATSÄCHLICHEN  PERSONEN  ABGEBILDET 
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Wie  viele  Pioniere  in  der 
Kirche  haben  auch  die 
ersten  Heiligen  der  Letzten 
Tage  in  Bolivien,  Ecuador 
und  Peru  einen  Pfad  des 
Glaubens  und  des  Zeugnis- 
ses angelegt,  der  vielen 
Menschen  als  Richtschnur 
dienen  sollte. 

Allen  Litster 

A  usgehend  von  der  Hochebene, 
L  \  die  Altiplano  genannt  wird  und 
JL  \~  sich  nördlich  von  Mittelboli- 
vien  über  Südperu  bis  hin  zum  dichten, 
grünen  Dschungel  des  Amazonas- 
beckens im  Osten  und  zur  unfruchtba- 
ren Küstenebene  im  Westen  erstreckt, 
hat  das  wiederhergestellte  Evangelium 
Jesu  Christi  fruchtbaren  Boden  im 
Nordwesten  Südamerikas  gefunden. 
Durch  ihren  Glauben  und  ihr  Zeugnis 
haben  die  Mitglieder  in  Bolivien, 
Ecuador  und  Peru  einen  Pfad  des  Glau- 
bens angelegt,  der  schon  vielen  hun- 
derttausend Menschen  seit  der  Einfüh- 
rung des  Evangeliums  im  Jahre  1956  als 
Richtschnur  gedient  hat. 

Die  politischen  und  wirtschaft- 
lichen Gegebenheiten  waren  dem 
Wachstum  der  Kirche  nicht  unbedingt 
förderlich,  aber  dennoch  hat  die  Missi- 
onsarbeit in  Südamerika  stetige  und 
mancherorts  sogar  erstaunliche  Erfolge 
ermöglicht.  In  den  sechziger  Jahren  gab 
es  in  den  genannten  Ländern  nur  we- 
nige hundert  Heilige  der  Letzten  Tage; 
doch  schon  1970  betrug  die  Mitglieder- 
zahl 15  000.  1980  war  die  Mitglieder- 
zahl in  Bolivien  allein  schon  auf  14  000 


angewachsen;  in  Ecuador  gab  es  19  000 
und  in  Peru  23  000  Mitglieder.  Vierzig 
Jahre  nach  der  Ankunft  der  ersten  Voll- 
zeitmissionare haben  das  gute  Beispiel 
und  das  fleißige  Bemühen  von  Mitglie- 
dern und  Missionaren  die  Mitglieder- 
zahl in  den  genannten  drei  Ländern  auf 
fast  500  000  ansteigen  lassen. 

AUFRICHTIGKEIT  IN  IHREN 
WORTEN 

Als  die  Vollzeitmissionare  1957  zum 
erstenmal  zu  Roberto  und  Elisabeth 
Vidal  kamen,  spürte  Schwester  Vidal 
die  Aufrichtigkeit  in  ihren  Worten  und 
bat  sie  deshalb,  wiederzukommen, 
wenn  ihr  Mann  zu  Hause  war.  Roberto 
Vidal  war  zwar  nicht  sehr  begeistert 
von  der  Idee,  mit  den  Missionaren 
zu  sprechen,  aber  weil  seine  Frau  sie 
eingeladen  hatte,  erklärte  er  sich  ein- 
verstanden. 

Nach  der  ersten  Lektion  nahm  sich 
Bruder  Vidal,  der  damals  in  einer  ande- 
ren Kirche  in  Lima  aktiv  war,  fest  vor, 
sich  mit  dem  Lesestoff  zu  befassen,  den 
die  Missionare  dagelassen  hatten,  und 
alle  Widersprüche  in  der  Lehre  sowie 
falschen  Auslegungen  der  heiligen 
Schrift  aufzuspüren  und  offenzulegen. 
Doch  nachdem  er  die  ganze  Nacht 
gelesen  und  studiert  hatte,  war  er  über- 
zeugt, daß  die  Missionare  ihn  in  der 
Wahrheit  unterwiesen  hatten.  Von  da 


Links:  Machu  Picchu  in  Peru, 
eine  alte  Inkastadt.  Rechts: 
Roberto  Vidal,  der  zu  den  ersten 
Mitgliedern  in  Peru  gehört,  ließ 
sich  1957  taufen. 
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an  bis  zu  seinem  Tod  im  Jahre  1989  hat 
Bruder  Vidal  nicht  ein  einziges  Mal  an 
der  Wahrheit  des  wiederhergestellten 
Evangeliums  gezweifelt.  An  all  seinen 
Worten  und  Taten  wurden  sein  Zeug- 
nis und  die  Wahrheit  deutlich. 

Als  die  Missionare  zum  erstenmal 
mit  Bruder  Vidal  sprachen,  arbeitete  er 
als  junge  Führungskraft  in  einer  Bank. 
Er  war  jung,  intelligent,  fleißig  und 
konnte  sich  gut  ausdrücken.  So  stieg  er 
schließlich  bis  in  den  Vorstand  der 
größten  Privatbank  Perus  auf.  Fast 
jeder,  mit  dem  Bruder  Vidal  beruflich 
zu  tun  hatte,  kannte  ihn  als  Mormön 
und  achtete  ihn  für  seine  Wertvorstel- 
lungen und  Maßstäbe. 

Die  Achtung,  die  Bruder  Vidal 
landesweit  genoß,  zeigte  sich  ganz 
deutlich,  als  die  Missionare  gegen  Ende 
der  siebziger  Jahre  in  Cajamarca  in 
Peru  arbeiteten.  In  der  Hoffnung,  den 
Widerstand  und  den  Aberglauben  zu 
brechen,  denen  sie  sich  gegenüber- 
sahen, hatten  sie  die  Genehmigung 
eingeholt,  eine  Woche  lang  in  einem 
öffentlichen  Gebäude  eine  Ausstel- 
lung   über    das    Buch    Mormon    und 


seinen  Bezug  zu  den  Ureinwohnern 
Amerikas  zu  machen. 

Einen  Tag  vor  der  Eröffnung  der 
vielbeachteten  Ausstellung  teilten 
Kommunalbeamte  den  Missionaren 
mit,  daß  ein  örtlicher  Religionsführer 
sie  angewiesen  hätten,  die  Genehmi' 
gung  zu  widerrufen.  Enttäuscht  und 
entmutigt  nahmen  sie  Kontakt  zum 
Leiter  der  hiesigen  Bank  auf,  mit  dem 
sie  schon  vorher  über  die  Kirche 
gesprochen  hatten.  Als  sie  ihm  ihre 
mißliche  Lage  schilderten,  rief  er  bei 
Bruder  Vidal  in  Lima  an. 

„Senor  Vidal,  ich  weiß,  daß  Sie 
Mormone  sind",  sagte  er.  „Ich  bringe 
Ihnen  große  Achtung  entgegen.  Einige 
Ihrer  Missionare  befinden  sich  in  einer 
schwierigen  Lage.  Ich  bin  bereit,  mei- 
nen Einfluß  hier  für  Sie  geltend  zu 
machen,  wenn  Sie  mir  bestätigen,  daß 
es  sich  um  eine  gute  Sache  handelt." 

Bruder  Vidal  drängte  seinen 
Gesprächspartner,     den     Missionaren 


Oben:  Rafael  Tabango  mit  seiner 
Frau,  Teresa,  mit  ihren  Kindern. 
Rechts:  Der  Marktplatz  in  Otavalo 
in  Ecuador.  Gegenüberliegende 
Seite:  Präsident  Spencer  W.  Kimball 
heißt  Rafael  Tabango  bei  der 
Weihung  des  Sao-Paulo-Tempels  im 
Jahre  1978  herzlich  willkommen. 


zu  helfen.  Die  Ausstellung  erwies  sich 
als  großer  Erfolg. 

Zu  Beginn  der  siebziger  Jahre  hatte 
Bruder  Vidal  bereits  als  Zweigpräsident, 
als  Distriktspräsident  und  als  Ratgeber 
in  der  Missionspräsidentschaft  der  Mis- 
sion Anden  gedient.  Damals  reisten 
Eider  Gordon  B.  Hinckley  vom  Kolle- 
gium der  Zwölf  Apostel  und  Eider  A. 
Theodore  Tuttle  von  den  Siebzigern 
nach  Lima,  um  dort  den  fünfhundert- 
sten Zionspfahl  zu  gründen.  Sie  berie- 


fen Bruder  Vidal  zum  neuen  Pfahlpräsi- 
denten.  Später  diente  Bruder  Vidal 
noch  in  mehreren  Regionen  in  ganz 
Peru  als  Regionalrepräsentant. 

Als  Bruder  Vidal  sich  aus  dem 
Bankgeschäft  zurückzog,  waren  gerade 
die  Büros  für  die  Region  Anden  (heute 
die  Region  Südamerika  Nord)  einge- 
richtet worden.  So  wurde  Bruder  Vidal 
stellvertretender  Verwaltungsdirektor. 
1985  wurde  ihm  eine  weitere  wichtige 
Berufung  zuteil  -  er  wurde  nämlich  als 
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Präsident  der  Ecuador-Mission  Quito 
berufen. 

Im  darauffolgenden  Jahr  sagte  Präsi- 
dent Hinckley  bei  der  Weihung  des 
Lima-Tempels,  daß  er  Bruder  Vidal  ver- 
misse, der  doch  so  viel  getan  habe,  um 
das  Evangelium  in  Peru  zu  verbreiten 
und  die  Kirche  zu  stärken.  Deshalb 
erhielt  Bruder  Vidal  die  Genehmigung, 
von  Quito  nach  Lima  zu  reisen  und  an 
den  denkwürdigen  geistigen  Erlebnis- 
sen im  Zusammenhang  mit  der  Wei- 
hung des  Tempels  teilzuhaben. 


Kurz  nach  dem  Ablauf  seiner  Beru- 
fung als  Missionspräsident  wurde  Bru- 
der Vidal  Recorder  des  Lima-Tempels. 
Während  dieser  Zeit  wurde  bei  ihm 
Krebs  diagnostiziert.  Obwohl  er  seine 
Aufgaben  im  Verlauf  der  Krankheit  an 
einen  Stellvertreter  abgeben  mußte, 
blieb  er  doch  offiziell  Tempelrecorder. 

An  dem  Tag,  an  dem  ein  neuer 
Recorder  bestimmt  wurde,  schied  Bru- 
der Vidal  leise  aus  dem  Leben.  Sein 
Werk  war  vollbracht,  und  sein  Zeugnis 
war  noch  genauso  lebendig  wie  an  dem 


Abend  fast  drei  Jahrzehnte  zuvor,  als  er 
die  Wahrheit  des  Evangeliums  ent- 
deckt hatte. 

,ICH  WURDE  AUS  DER  HÖHE 
UNTERWIESEN" 

Das  Quellgebiet  des  Amazonas  liegt 
in  den  Bergen,  die  den  Altiplano 
umschließen.  Von  dort  strömt  das 
Wasser  nach  Norden,  vorbei  an  den 
alten  Inkastätten  Cuzco  und  Machu 
Picchu,  bis  es  schließlich  auf  den  Rio 
Napo  trifft,  der  aus  Ecuador  kommt.  In 
Bolivien,  Ecuador  und  Peru  wird  in 
erster  Linie  Spanisch  gesprochen, 
doch  auf  dem  Altiplano  und  in  der 
Sierra  (dem  Hochland  der  Anden) 
sind  die  Dialekte  Aymara,  Quechua 
und  Quichua  vorherrschend. 

Zwar  konzentrierte  sich  die  Missi- 
onsarbeit zuerst  auf  die  großen  Küsten- 
städte, doch  es  dauerte  gar  nicht  lange, 
bis  auch  auf  der  Hochebene  und  in 
Bergstädten  wie  Otavalo  in  Ecuador 
missioniert    wurde;     Otavalo    ist    in 
einem  grünen  Tal  ungefähr  einhun- 
dert Kilometer  nördlich  der  Haupt- 
stadt  Quito   zwischen   den   Bergen 
eingebettet.   Die   Bewohner  dieses 
Landstrichs,  die  den  Quichua-Dia- 
lekt  sprechen,  sind  in  erster 
Linie  Otalvo-Indianer  - 
kräftige,  fleißige 


Menschen,  von  denen  viele  das  Evan-  mir.  Es  gehört  dem  Herrn.  Ich  habe  sprachigen  Pfahles  Otavalo  in  Ecuador 

gelium  annahmen  und  so  den  ersten  nicht   das   Recht,   von   diesem   Geld  groß  zu  machen. 

nicht    spanischsprachigen    Pfahl    im  Medikamente  zu  kaufen.  Bitte  nehmen 

Westen  Südamerikas  bildeten.  Sie  meinen  Zehnten  an."  „ICH  GEHE  AM  NÄCHSTEN 

Zu  den  ersten  Otavalo-Indianern,  Am  nächsten  Tag  wurden  Bruder  SONNTAG  MIT  EUCH  ZUR 

die   das    Evangelium   annahmen,    ge-  Tabangos  Gebete  erhört;  einer  nach  KIRCHE" 

hörte  Rafael  Tabango,  der  auf  einem  dem    anderen    wurden    die    Kranken 

kleinen  Stück  Land  vor  den  Toren  der  gesund.  Mitte  der  sechziger  Jahre  gingen 
Stadt  lebte.  Obwohl  er  nicht  gut  lesen  Die  Tabangos  bekamen  im  Laufe  der  die  Missionare,  die  im  Stadtteil 
konnte,  spürte  er  das  starke  Zeugnis  Jahre  fünfzehn  Kinder,  von  denen  aber  Magdalena  in  Lima  arbeiteten,  gerne 
des  Geistes,  als  zwei  junge  Missionare  nur  vier  älter  als  fünf  Jahre  wurden,  auf  eine  kurze  Pause  zu  Teresa  Gai,  die 
ihm  das  Evangelium  brachten.  Schon  Doch  auch  das  konnte  den  Glauben  der  ein  kleines  Geschäft  hatte,  wo  es  etwas 
bald  hatte  er  ein  Zeugnis  vom  Buch  Eltern  nicht  erschüttern.  Im  Herbst  Kaltes  zu  trinken  gab  und  sie  ein 
Mormon.  Nach  seiner  Taufe  verschrieb  1978  reisten  Bruder  und  Schwester  Schwätzchen  halten  konnten.  Die 
er  sich  und  seine  Familie  dem  Dienst  Tabango  nach  großen  Opfern  quer  kleine  Bodega  war  noch  nicht  einmal 
für  den  Herrn.  Jeden  Sonntag  erschien  über  den  südamerikanischen  Konti-  75  qm  groß,  und  die  Regale  an  den 
er  im  kleinen  gemieteten  Gemeinde-  nent  nach  Brasilien,  um  bei  der  Wei-  Wänden  waren  vollgestopft  mit  einer 
haus  und  händigte  dem  Missionar,  hung  des  SaO'Paulo-Tempels  anwesend  begrenzten  Auswahl  an  Dosen  und 
der  als  Zweigpräsident  diente,  einen  zu  sein,  wo  sie  auf  ihren  guten  Freund  luftdicht  verpackten  Lebensmitteln. 
Umschlag  mit  seinem  Zehnten  und  Präsident  Spencer  W  Kimball  trafen,  Immer,  wenn  die  Besitzerin  die  beiden 
den  anderen  Spenden  aus.  Bruder  der  sie  herzlich  begrüßte.  Nach  der  Missionare  sah,  mußte  sie  an  glückli- 
Tabango  arbeitete  in  einer  Textilmühle,  Weihung  empfingen  beide  die  Bega-  chere  Zeiten  zurückdenken, 
und  seine  bescheidenen  Einnahmen  bung  und  wurden  gesiegelt.  Nun  konn-  Vor  dem  2.  Weltkrieg  hatte  Teresas 
stammten  aus  dieser  Arbeit  und  den  ten  sie  die  sichere  Hoffnung  auf  eine  Familie  in  Italien  ein  Leben  im  Wohl- 
Erträgen  seines  kleinen  Landstückes.  ewige  Familie  haben.  Später  wurden  stand   geführt.   Teresa  war   sogar   ein 

Nicht  lange  nach  der  Taufe  erkrank-  die  Kinder,  die  gestorben  waren,  für  die  Jahr  lang  so  etwas  wie  die  heutige  Miss 

ten  Schwester  Tabango  und  mehrere  Ewigkeit  an  sie  gesiegelt.  Italy  gewesen.   Doch  dann  beschlag- 

der   Kinder   schwer.    Bruder   Tabango  Obwohl  Bruder  Tabango  nur  wenig  nahmte  die  Regierung  den  Besitz  der 

betete  darum,  daß  sie  wieder  genesen  Schulbildung  hatte,  ließ  er  sich  nicht  Familie,  und  sie  mußten  ihre  geliebte 

würden,  und  tat  alles  in  seiner  Macht  davon   abhalten,   das   Evangelium   zu  Heimat  verlassen.  Teresa  verschlug  es 

Stehende,  um  ihnen  medizinische  Hilfe  studieren  und  zu  verstehen.  Als  Eider  schließlich  nach  Peru,  wo  sie  heiratete 

zukommen  zu  lassen.  Als  er  dem  Zweig-  Tuttle   ihn   einmal  fragte,   wie   er   es  und   einen   Sohn   zur  Welt   brachte. 

Präsidenten  am  Sonntag  seine  wöchent-  geschafft  habe,  ein  so  tiefes  Verstand-  Doch  dann  starb  ihr  Mann,  und  ihr 

liehen  Spenden  übergab,  gab  der  junge  nis  des  Buches  Mormon  zu  erlangen,  einziger   Sohn  heiratete   und   verließ 

Missionar  ihm  den  Umschlag  mit  den  antwortete  er:  „Ich  wurde  aus  der  Höhe  sein  Elternhaus. 

Worten  zurück,  er  befürchte,  daß  Bruder  unterwiesen."  Teresa  lenkte  sich  mit  ihrer  Bodega 

Tabango  das  Geld  während  der  Woche  Bruder  Tabango  besaß  große  gei-  ab,  die  hinten  noch  eine  bescheidene 

für  Medizin  benötigen  werde.  stige  Erkenntnis,  die  es   ihm  ermög-  Zweizimmerwohnung  hatte.  Sie  arbei- 

Doch    Bruder    Tabango    händigte  lichte,     seine     Berufung     als     erster  tete  vom  frühen  Morgen  bis  zum  späten 

dem  Missionar  den  Umschlag  wieder  Zweigpräsident  der  Otavalo-Indianer,  Abend    -    an    sieben    Tagen    in    der 

aus    und    sagte    voller    Überzeugung:  als  erster  Distriktspräsident  und  1981  Woche.   Es  machte   ihr  Freude,   sich 

„Präsident,  dieses  Geld  gehört  nicht  als  erster  Pfahlpatriarch  des  quichua-  mit    den    Missionaren    anzufreunden, 
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die  weit  weg  von  zu  Hause  waren,  und 
sie  zu  bemuttern.  Und  die  Missionare 
wiederum  freuten  sich  darüber,  daß 
sie  Teresa  vom  Evangelium  erzählen 
konnten. 

Als  die  Missionare  begannen,  Teresa 
im  Evangelium  zu  unterweisen,  spürte 
sie  den  Geist  in  dem,  was  sie  sagten. 
Aber  sie  fragte  sich,  ob  sie  den  Sabbat 
heilighalten  konnte,  denn  schließlich 
war  gerade  der  Sonntag  ein  wichtiger 
Tag  für  ihre  kleine  Bodega.  Die  Missio- 
nare forderten  sie  auf,  mit  ihnen  zur  Kir- 
che zu  gehen,  aber  sie  weigerte  sich,  weil 
sie  nicht  versprechen  wollte,  ihr  Ge- 
schäft am  Sonntag  zu  schließen.  Doch 
nach  einigem  Überlegen  versprach  sie 
dann  doch:  „Ich  gehe  am  nächsten 
Sonntag  mit  euch  zur  Kirche." 

Einige  Tage  später  merkte  sie  dann 
zu  ihrem  großen  Ärger,  daß  sie  verspro- 
chen hatte,  ihre  Bodega  gerade  am  Tag 
vor  dem  Neujahrstag  zu  schließen  und 
mit  zur  Kirche  zu  gehen.  Dabei  war  das 
der  wichtigste  und  umsatzstärkste  Tag 
im  ganzen  Jahr!  Sie  hatte  sich  schon 
vorgenommen  gehabt,  ihr  Geschäft  am 
Neujahrstag  zu  schließen, und  das  würde 
nun  bedeuten,  daß  sie  während  zweier 
umsatzstarker  Tage  geschlossen  und 
nur  am  Dienstag  geöffnet  hatte,  dem 
umsatzschwächsten  Tag  der  Woche. 


Sie  überlegte,  wie  sie  aus  der  Sache 
herauskommen  konnte,  doch  verspro- 
chen war  versprochen.  Deshalb  schloß 
sie  ihr  Geschäft  und  ging  mit  den  Mis- 
sionaren zur  Kirche.  Die  Versammlung 
bereitete  ihr  zwar  große  Freude,  doch 
sie  mußte  immer  wieder  daran  denken, 
daß  die  Leute  nun  woanders  hingin- 
gen, um  Lebensmittel  für  die  Neujahrs- 
feiern zu  kaufen. 

Am  Sonntagnachmittag  und 
-abend  hörte  sie  in  ihrer  kleinen 
Wohnung  hinter  dem  Geschäft,  wie 
die  Kunden  an  die  Rolläden  vor  der 
Tür  klopften.  Es  fiel  ihr  schwer,  sie  zu 
ignorieren.  Die  Leute  waren  doch  auf 
sie  angewiesen.  Ob  sie  sie  wohl  ver- 
standen? Ob  sie  wohl  jemals  wieder 
in  ihrer  Bodega  einkauften?  Woher 
sollte  sie  das  Geld  nehmen,  um  in  der 
kommenden  Woche  die  Regale  zu 
füllen,  wenn  sie  jetzt  zwei  Tage  lang 
nichts  verdiente? 

Mit  großer  Besorgnis  öffnete  sie 
am  Dienstagmorgen  ihre  Bodega.  Doch 
zu  ihrer  großen  Überraschung  hatte 
sie  am  Ende  des  Tages  mehr  verkauft 
und  mehr  Geld  eingenommen  als  an 
jedem  anderen  Tag  seit  der  Eröffnung 
ihres  Geschäfts.  Sie  spürte  sehr  stark, 
daß  der  Herr  sie  gesegnet  hatte,  weil  sie 
seinen  Tag  heiliggehalten  hatte.  Seit- 


Die  Mitglieder  der  Gemeinde  La 
Florida  im  Pfahl  Trujillo  in  Chimbote 
in  Peru  sind  ein  gutes  Beispiel  dafür, 
wie  schnell  die  Kirche  schon  Mitte 
der  siebziger  Jahre  in  Südamerika 
gewachsen  ist.  Damals  waren  seit 
den  ersten  Taufen  in  Peru  gerade 
erst  zwei  Jahrzehnte  vergangen. 


dem  hat  Teresa  ihre  Bodega  nie  wieder 
am  Sonntag  geöffnet. 

Mitten  in  Teresas  abgegriffenem 
Notizbuch,  in  das  sie  ihre  täglichen 
Umsätze  einträgt,  prangt  ein  dicker 
schwarzer  Strich,  der  sich  quer  über  die 
Seite  zieht.  Die  Umsätze,  die  danach 
verzeichnet  sind,  weisen  weit  höhere 
Zahlen  aus. 

„Dieser  Strich  markiert  den  Tag, 
an  dem  ich  mich  habe  taufen  lassen", 
erzählte  Teresa  Jahre  später  unter 
Tränen.  Sie  war  besonders  dankbar  für 
ihr  Zeugnis  vom  wiederhergestellten 
Evangelium  und  für  die  vielen  geisti- 
gen Segnungen,  die  ihr  zuteil  geworden 
waren,  nachdem  sie  sich  der  Kirche  an- 
geschlossen hatte. 

Nach  der  Taufe  stürzte  Schwester 
Teresa  Gai  sich  mit  der  für  sie  typi- 
schen Begeisterung  in  die  Aktivität 
in  der  Kirche  und  nahm  Berufungen 
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bereitwillig  an.  Sie  fand  große  Freude 
im  Evangelium.  Diese  Freude  strahlte 
sie  auch  aus  und  nahm  damit  einen 
positiven  Einfluß  auf  ihre  Umgebung, 
unter  anderem  auch  auf  die  Missio- 
nare, die  in  ihrem  Stadtteil  arbeiteten. 
Wenn  man  bedenkt,  was  sie  ihnen  alles 
zugesteckt  hat,  dann  ist  es  ein  wahres 
Wunder,  daß  sie  ihr  Geschäft  nicht 
schließen  mußte. 

1986  nahm  Teresa  an  der  Weihung 
des  Lima-Tempels  teil.  Der  Tempel  gab 
ihr  noch  einmal  -  zum  letzten  Mal  - 
die  Möglichkeit,  ihren  Mitmenschen 
selbstlos  zu  dienen.  Obwohl  sie  bereits 
fast  80  Jahre  alt  war,  nahm  sie  die 
Berufung,  als  Tempelarbeiterin  im 
schönen  neuen  Tempel  zu  dienen, 
voller  Dankbarkeit  an. 

,ALLE  MEINE  FRAGEN  WURDEN 
BEANTWORTET" 

Wer  nach  La  Paz  in  Bolivien 
kommt,  hat  während  der  ersten  Tage 
wegen  der  dünnen  Luft  unweigerlich 
Schwierigkeiten  mit  dem  Atmen, 
denn  La  Paz  liegt  auf  einer  Höhe  von 
3800  Metern  im  östlichen  Teil  des 
Altiplano.  La  Paz  ist  eine  geschäftige 
Stadt,  in  der  der  westliche  Einfluß 
schon   deutlich   zu   spüren   ist,    auch 


wenn  noch  die  traditionelle  Kultur 
vorherrscht.  Noch  Mitte  der  sechziger 
Jahre  wurden  die  Mitglieder  in  den  drei 
blühenden  Zweigen  der  Kirche  wegen 
ihres  „eigentümlichen"  Glaubens  ge- 
mieden, der  im  Gegensatz  zu  den  jahr- 
hundertealten Überlieferungen  stand. 

Zu  diesen  Mitgliedern  gehörte  auch 
Jorge  Leano,  den  ein  Kollege  eingela- 
den hatte,  sich  einmal  anzuhören,  was 
zwei  nordamerikanische  Missionare  zu 
sagen  hatten.  Jorge  fand  die  Schilde- 
rung der  ersten  Vision  Joseph  Smiths 
so  beeindruckend,  daß  auch  seine  Frau, 
Zorka,  sie  hören  sollte.  Zorkas  Schwe- 
ster hatte  sich  schon  ein  Jahr  zuvor  in 
Cochabamba  in  Mittelbolivien  mit 
den  Missionaren  unterhalten,  deshalb 
luden  Jorge  und  Zorka  Leano  die  Mis- 
sionare zu  sich  nach  Hause  ein. 

Als  die  Missionare  die  Lektionen 
durchgenommen  hatten  und  die  Fami- 
lie aufforderten,  sich  taufen  zu  lassen, 
bekamen  sie  zur  Antwort,  daß  sie  so 
schnell  nicht  bereit  sein  konnten.  Die 
Missionare  forderten  sie  erneut  auf,  das 
Buch  Mormon  zu  lesen  und  über  das  zu 
beten,  was  sie  gehört  hatten.  Bis  dahin 
hatten  Jorge  und  Zorka  Leano  nur  am 
Ende  der  Lektionen  mit  den  Missiona- 
ren gebetet. 

Doch  nun  knieten  sie  sich  am  Abend 


zum  erstenmal  in  ihrer  Ehe  gemeinsam 
nieder  und  beteten  zum  himmlischen 
Vater.  Das  taten  sie  mit  aufrichtigem 


Oben:  Mitglieder  in  Ecuador 
kommen  zu  einer  Pfahlkonferenz 
zusammen.  Rechts:  Jorge  Leano  und 
seine  Frau,  Zorka,  Präsident  bzw. 
Oberin  des  Lima-Tempels,  unten, 
schreiben  es  dem  himmlischen  Vater 
zu,  daß  er  sie  befähigt  hat,  die 
Aufgaben  zu  erfüllen,  die  ihnen  seit 
ihrer  Taufe  in  La  Paz,  Bolivien,  im 
Jahre  1965  übertragen  wurden. 
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Herzen  und  der  Absicht,  den  Willen  des  Während   der  Anfangsjahre    ihrer  dem  war  er  zweimal  Regionalrepräsen- 

himmlischen  Vaters  zu  erfüllen,  wenn  er  Mitgliedschaft  in  der  Kirche  mußten  tant.  Darüber  hinaus  hat  er  noch  von 

ihnen  offenbart  würde.  Beide  spürten  Bruder  und   Schwester   Leano   große  1987  bis  1990  als  Präsident  der  Mission 

mit  überwältigender  Gewißheit,  daß  das  wirtschaftliche  Schwierigkeiten  bewäl-  Cali  in  Kolumbien  gedient, 

wiederhergestellte     Evangelium     Jesu  tigen.  Einmal  brauchten  sie  dringend           Seit  1995  dienen  Bruder  Leafio  und 

Christi   wahr   ist   und  daß   das   Buch  Geld,  um  Schuhe  und  anderes  zu  kau-  seine  Frau  als  Präsident  bzw.  Oberin 

Mormon  das  Wort  Gottes  ist.  Am  dar-  fen,  was  ihre  vier  Kinder  notwendig  des  Lima-Tempels.  Über  diese  Beru- 

auffolgenden  Tag  sagten  sie  den  Missio-  brauchten.  Aber  sie  hatten  nur  noch  fung    sagen    sie,    sie    sei    „muy,    muy 

naren,  daß  sie  zur  Taufe  bereit  seien,  und  das  Geld,  das  sie  für  den  Zehnten  bei-  especial"  (etwas  ganz  Besonderes), 

am  19.  September  1965  wurden  sie  Mit-  seitegelegt    hatten.    Sollten    sie    sich          „Jedesmal,  wenn  der  Herr  mich  zum 

glied  der  Kirche.  dieses  Geld  kurzfristig  „ausborgen",  um  Dienen    berufen   hat,    hatte    ich   das 

Je  mehr  Fortschritt  Jorge  Leano  im  davon  Schuhe  zu  kaufen?  Schwester  Gefühl,  nicht  ausreichend  vorbereitet 

Evangelium  machte,  desto  mehr  wuchs  Leano  war  der  festen  Überzeugung,  daß  zu  sein  und  der  Berufung  nicht  gerecht 

in    ihm   die  Überzeugung,   daß   Gott  sie  dieses  Geld  nicht  nehmen  durften  werden  zu  können.  Dieses  Gefühl  hielt 

wirklich    wieder    zu    den    Menschen  und  lieber  schnell  den  Zehnten  zahlen  sogar  noch  lange  Zeit  an,  nachdem  die 

gesprochen  hatte.  „Alle  meine  Fragen  sollten,  damit  sie  nicht  in  Versuchung  Berufung  ergangen  war",  erzählt  Bruder 

wurden  beantwortet,  nämlich  woher  gerieten,  das  Geld  doch  noch  für  etwas  Leano  nachdenklich.  „Aber  ich  weiß, 

wir  kommen,  warum  wir  hier  auf  der  anderes  auszugeben.  daß  der  Herr  einen  Plan  hat  und  daß 

Erde  sind  und  wie  unsere  Zukunft  in  Bruder    Leafio    suchte    sofort    die  dieser  Plan  gut  ist.  Auch  wenn  ich 

der  Ewigkeit  aussieht",  sagt  er.  Führer  des  Zweiges  auf  und  gab  ihnen  mich  unzulänglich  gefühlt  habe  -  der 

Nach  seiner  Taufe  mußte  Bruder  den  Zehnten.  Auf  dem  Weg  nach  Herr  hat  mich  immer  gesegnet  und  hat 
Leano  auf  viele  gesellschaftliche  Hause  überlegte  er:  Was  sollen  wir  nun  dafür  gesorgt,  daß  ich  meinen  Aufga- 
Gepflogenheiten  verzichten,  die  mit  tun?  Woher  soll  das  Geld  kommen,  das  ben  vor  ihm  gewachsen  war." 
seiner  vielversprechenden  Bankkar-  wir  brauchen?  Als  er  wieder  zu  Hause  Warum  mag  die  Kirche  so  viele  glau- 
riere  in  Zusammenhang  standen.  Zu-  war,  hörte  er  zu  seiner  großen  Über-  benstreue  und  tapfere  Menschen  in 
erst  wurde  er  von  seinen  Kollegen,  raschung,  daß  seine  Kinder  in  einer  den  Ländern  im  nordwestlichen  Süd- 
die  sich  fragten,  wie  lange  er  es  wohl  kleinen  Plastikvase,  die  sie  gefunden  amerika  angezogen  haben?  Jorge  Leano 
ohne  Alkohol  und  Zigaretten  aushal-  hatten,  einen  größeren  Geldschein  gibt  eine  Antwort  auf  diese  Frage: 
ten  würde,  aufgezogen  und  ausgelacht,  entdeckt  hatten.  Das  Geld  reichte  aus,  „Erstens,  weil  die  meisten  Men- 
Doch  Bruder  Leafio  blieb  seinen  Bund-  um  davon  die  dringend  benötigten  sehen  hier  direkte  Nachkommen  des 
nissen  treu,  und  seine  ursprünglichen  Schuhe  zu  kaufen.  Seitdem  gibt  Bruder  Hauses  Israel  sind.  Sie  tragen  die  Fähig- 
Kritiker  verteidigten  ihn  später  sogar  Leano  eifrig  Zeugnis  vom  Gesetz  des  keit,  an  die  Wahrheiten  des  Evangeli- 
vehement, wenn  ihn  jemand  drängen  Zehnten.  ums  zu  glauben,  im  Blut.  Zweitens,  weil 
wollte,  das  Wort  der  Weisheit  zu  Sein  ganzes  Leben  lang  hat  Bruder  sie  so  ausgezeichnete  Führer  haben,  die 
übertreten.  Leano  dem  Herrn  gedient.  Kurz  nach  der  Herr  für  die  Kirche  bereitet  hat.  Das 

Bruder  Leafio,  der  in  der  Anfangs-  der  Taufe  wurde  er  in  die  Präsident-  beginnt  schon  bei  den  Missionaren, 

zeit  der  Kirche  zu  den  wenigen  Mor-  schaft  des   Zweiges   La   Paz   berufen.  Drittens  wegen  der  Geschichte  dieser 

monenpionieren  in  Bolivien  gehörte,  Später  diente  er  als  Zweigpräsident,  Länder.   Viele  haben  ihre   Bewohner 

meint:  „Ich  habe  folgendes  festgestellt:  Distriktspräsident   und   Präsident   des  übervorteilt  und  unterdrückt.  Aber  sie 

Wer  sich  der  Kirche  und  des  Evange-  1979  gegründeten  Pfahles  La  Paz.  Vier  wollen    aufrecht    stehen.    Sie    setzen 

liums  nicht  schämt,  empfängt  große  Jahre  später  wurde  er  zum  ersten  Patri-  große  Hoffnung  auf  Jesus  Christus  und 

Segnungen."  archen  dieses  Pfahles  ordiniert.  Außer-  seine  Kirche."  D 
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Das  Ende  der  Parley  Street,  Gemälde  von  Glen  S.  Hopkinson 

Nachdem  der  Pöbel  die  Mitglieder  mit  Gewalt  aus  Nauvoo  vertrieben  hatte,  sahen  sich  diese  der  ersten  von  vielen  Hürden  gegenüber 

der  Uberquerung  des  Mississippi  mitten  im  Winter. 


ie  heilige  Schrift  fordert  uns  auf: 
„Einer  trage  des  anderen  Last; 
so  werdet  ihr  das  Gesetz  Christi 


erfüllen."  (Galater  6:2.)  Auf  einem  Berg- 
gipfel in  Norwegen  haben  diese  jungen 


Leute  erfahren,  wie  wichtig  es  ist,  Freunde 


zu  haben,  die  einem  helfen,  wenn  man 


Schwierigkeiten  bewältigen  muß.  Siehe  den 
Artikel  „Einer  trage  des  anderen  Last"*, 
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